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Evolution (1)
Zustimmend habe ich auf Seite
20/21 von Vision2000 5/19 ge-
lesen, was Christof Gaspari über
das Buch Alles von Selbst? –
Naive Fragen zur Evolution von
Peter Blank schreibt. Besonders
hinweisen möchte ich auf Gas-
paris Zitat im letzten Absatz sei-
ner Buchbesprechung: „Blank
ist es wichtig zu betonen, dass es
nicht um die Leugnung der Exis -
tenz von Evolutionsmechanis-
men geht, sie widerlegen in kei-
ner Weise die Existenz des
Schöpfers.“ Mein verstorbener
Bruder Bernhard Philberth hat
das Wort „Lenkevolution“ ge-
prägt und meint damit die Len-
kung der Evolution durch Gott.
Das ist eine klare Absage an den
Evolutionismus, nach dem sich
angeblich alles von selbst ent-
wickelt hat. Alles Seiende ist
Schöpfung, also Creatio, von
Gott. Dagegen lehne ich den
Kreationismus ab, der beispiels-
weise die biblischen Schöp-
fungstage als 24-Stunden-Ein-
heiten interpretiert. Kurz: Nein
zum Evolutionismus und zum

Kreationismus, Ja zur Evolution
im Rahmen der Kreation.

Prof. Dr. Karl Philberth, D-82544
Egling

Evolution (2)

Die Aufnahme der mathemati-
schen Erkenntnisse von Herrn
Klupp über die unendliche
Schöpferkraft unseres Gottes in
die Buchbesprechung der VISI-
ONhat mich sehr gefreut. Ich ver-
traue darauf, dass der Heilige
Geist auch auf diese Weise unter
uns ist; nur Er kann bewirken,
die beispiellose Verwirrung un-
serer Tage zu erkennen und ihr
zu entgehen. Für Ihr jahrelanges
unermüdliches Zeugnis darf ich
Ihnen mit einem herzlichen
„Vergelt’s Gott“ danken.

Karl Kolbe. E-Mail

Widerspruch
Da möchte ich dem Leserbrief
des Herrn Dr. Franz Rader in VI-
SION 5/19 widersprechen. Ich
freue mich nicht nur wegen vie-
ler Lebens erleichterungen und
Befähigungen über mein Smar-
tie, sondern besonders darüber,
dass ich die Horen immer parat
habe, 4× täglich erinnert werde,
für Priester und Bischöfe
Deutschlands zu beten, morgens
meinen Kindern und neun En-
keln, Freunden und Bekannten
fix per Whatsapp einen geistli-
chen Impuls oder ein Gebet sen-
den kann, im großen Stil Gebets-
aufrufe empfangen oder versen-
den kann. Nebenbei kann ich,
seit 35 Jahren häufig am Tag in
meine Fingerkuppen pieksend,
um den Blutzucker zu messen,
jetzt endlich sogar elegant per
Smartphone denselben scannen.
Wenn das kein Segen ist!

Ina Maria Akila, E-Mail

Klimawandel

Alle führenden Medien sind auf
der Schiene „Klimawandel“,
ebenso Papst Franziskus u.a.
Klimawandel ist aber ein kom-
plexes Thema – und doch hört
man in Europa stets die gleichen
Argumente, ohne Widerspruch.
Seltsam, dass alles uniform ist.
Eigentlich agieren auf dem Ge-
biet mehrere – viele – naturwis-
senschaftliche Disziplinen. Ein
solch „harmonisches" wissen-
schaftliches Treiben muss dem
kritischen Denker suspekt er-
scheinen, er denkt an Steuerung.
Und tatsächlich gibt es eine gut
fundierte andere Sicht, unter-

Habt Ihr nicht schon sehr
oft über Lebensschutz
und Abtreibung ge-

schrieben?“, fragte mich kürz-
lich jemand, als ich ihm das
Schwerpunkt-Thema dieser
Aus gabe nannte. Ja, tatsächlich,
haben wir. Gegenfrage: Kann
man überhaupt genug für das
heute immer mehr bedrohte Le-
bensrecht der Menschen tun?
Und: Haben wir nicht, gerade
wir Christen, vielleicht schon
resigniert?

Nur weil es so wenig Wider-
stand gibt, schreitet die Kultur
des Todes systematisch voran.
Mittlerweile wird von einem
„Recht auf Abtreibung“ gespro-
chen und gezielte Kindes tötung
staatlich subventioniert. In einer
Zeit, in der ständig Diskriminie-
rung angeprangert wird, beraubt
man eine ganze Gruppe von Mit-
bürgern, nämlich die kleinsten,
schwächsten, wehrlosen Men-
schen, die ungeborenen Kinder
ihres Grundrechtes auf Leben.

„Fortschrittliche“ Länder
richten Sterbekliniken ein, inK-
denen Alten, Kranken, Lebens-
müden ein Ende bereitet wird.
Von dort wandern die alten Leu-
te mittlerweile nach Übersee
aus, um nicht in Gefahr zu gera-
ten, Opfer der Barmherzigkeit“
zu werden.

Viele, die diese Entwicklung
verfolgen, beklagen all das im
kleinen Kreis von Gleichge-
sinnten. Aber wo bleibt der Auf-
schrei der Kirche? Wie viele
werfen heute der Generation un-
serer Väter, Groß- und Ur-
großväter vor, dass sie ge-
schwiegen hat, als die National-
sozialisten ihre Greueltaten
vollbrachten. Zurecht führt man
die Jugend ins KZ Mauthausen
oder in die Krematorien von
Auschwitz. Nie wieder! heißt es
dann. 

Und heute? Werden friedli-
che Lebensschützer, die sich
dem massenweisen Töten ent-
gegenstellen und vor Abtrei-
bungskliniken bemühen,
Schwangere von einem fatalen
Schritt zu bewahren, als Fanati-
ker, „selbsternannte Lebens-
schützer“ verunglimpft, werden
Bannmeilen um Abtreibungs-

kliniken eingerichtet. Wieviel
Blindheit gegenüber dem Un-
recht in unseren Tagen! 

Der Schwerpunkt dieser Aus-
gabe will eine Ermutigung sein,
sich für das Leben einzusetzen.

An dieser Stelle muss ich das
Thema wechseln und einen Hin-
weis für unsere italienischen
Leser geben: Wir schließen per
31. März 2020  das Konto bei der
Raika Bozen. Ab sofort ist daher
eine Spendeneinzahlung per
SEPA-Überweisungsschein di-
rekt auf unser österreichisches
Konto (ohne Zusatzkosten) er-
beten. Um den Übergang zu er-
leichtern, legen wir in den Aus-
gaben 6/19 und letztmalig in
1/20 die gewohnten italieni-
schen Zahlungsanweisungen
(ordine di bonifico elettronico)
zusätzlich noch einmal bei.

Jetzt bleibt mir noch im Na-
men der Mitarbeiter, Ihnen, lie-
be Leser, in dieser letzten Aus-
gabe 2019 einen gesegneten
Advent, ein frohes Fest der Ge-
burt Jesu Christi und ein glück-
liches Neues Jahr 2020 zu wün-
schen. Wir danken für Ihre treue
Begleitung und Unterstützung.
Bleiben wir im Gebet verbun-
den!

Christof Gaspari

Sie haben folgende Möglichkeiten, in unsere Adresskartei aufgenom-
men zu werden:

• Sie senden uns ein E-Mail an die Adresse: vision2000@aon.at
• Sie rufen zwischen 9.30 und 14 Uhr an: aus dem Inland unter
Tel/Fax: 01 586 94 11, aus dem Ausland unter +43 1 586 94 11
• Sie schreiben uns eine Postkarte an die Adresse:
Vision 2000, Beatrixgasse 14a/12, 1030 Wien

Konto Österreich, Deutschland, Italien, Euro-Zone:
BAWAG PSK, IBAN: AT10 6000 0000 0763 2804, 
BIC: BAWAATWW 
Konto Schweiz: BEKB Berner Kantonalbank AG, 
IBAN: CH59 0079 0042 9412 3142 9, SWIFT:  KBBECH22
Konto Italien nur mehr bis 31. März 2020:
Raiffeisenbank, IBAN: IT71 E08 0811 1601 0003 0100 9095, 
BIC:   RZSBIT21103

Homepage: www.vision2000.at
VISION 2000 erscheint sechsmal jährlich. 
Das Projekt ist auf Ihre Spenden angewiesen. 

Liebe Leser

Sie möchten Leser von 
VISION 2000 werden?
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stützt durch vor einem Höchst-
gericht erwiesenen „wissen-
schaftlichen“ Betrug der führen-
den Repräsentanten der Klima-
Hysterie. Selbstverständlich ist
das Schonen der Umwelt unser
Auftrag; doch fehlt die ruhige,
sachliche Auseinandersetzung.
Das Thema ist zu ernst, um einer
irr betriebenen einseitigen Pro-
paganda überlassen zu werden. 

Mag. Herbert Steiner, 
A-8911 Admont

Wir wollen die 
Zeitung nicht mehr
Huck bitte löschen. Es soll sie
nicht kränken, dass wir Ihre Zei-
tung nicht mehr wollen. Mein
Mann und ich sind beide acht
Jahre in renommierte kath. In-
ternate gegangen und haben ver-
sucht, unseren vier Kindern ei-
nen Halt in der Religion zu ver-
mitteln. Aber was sollen unsere
Kinder davon halten, dass ein
Priester bei seiner Antrittspre-
digt in einem kleinen Dorf er-
kärt, dass er auch ein weltlicher
Vater ist und Kind und... 

Marina Huck, E-Mail

Sündhaftes Fehlverhalten be-
gleitet die Kirche von Anfang
an. Das erscheint uns weder
ein Grund zu verzagen, noch
sie zu verlassen. 

Wunderbar zu lesen
Heute habe ich die Hefte 3+4/19
erhalten. Vielen herzlichen
Dank für Ihre Mühe. Die Hefte
sind wunderbar zu lesen und
stärken im Glauben, besonders
in diesen für die Kirche so
schwierigen Zeiten, wo der
Glaube und die katholische Leh-
re so angegriffen werden. Gerne
gebe ich die Hefte nach der Lek-
türe in meinem Bekanntenkreis
weiter und unterstütze Ihre so
wertvolle Mission mit einer re-
gelmäßigen Spende.

Alexandra Spitz, E-Mail

Verkündet!

„Geht und verkündet!“ Ja, das ist
der Auftrag unseres Herrn und
Erlösers Jesus Christus an alle
Christen. Es sollte uns eine heili-
ge Verpflichtung sein, diesem
Auftrag in Wort und Tat nachzu-
kommen, auch wenn es oft
schwierig ist und hoffnungslos
erscheint. 
Wenn wir unser Möglichstes
tun, gibt Gott das Seine dazu. Er
ist schließlich der Geber und
Vollbringer alles Guten. Wo wir

getreu sind und seinen Willen zu
erfüllen versuchen, werden die
Früchte nicht ausbleiben, auch
wenn sie für uns nicht direkt
sichtbar sind. 
Vertrauen wir darauf und gehen
wir unseren Weg an der Hand
der Gottesmutter Maria, aus de-
ren Unbeflecktem Herzen uns
alle notwendigen Gnaden über-
reich zufließen, wie schon der
heilige Pfarrer von Ars immer
wieder in seinen Predigten be-
tonte und ausrief: „Das Herz
Mariens! Aus dieser Quelle habe
ich schon so oft getrunken, dass
sie längst erschöpft sein müsste,
wenn sie nicht unerschöpflich
wäre.“ 

Franziska Jakob, E-Mail

Nur 113 Mal „Fürchtet
euch nicht!“
Auf eurer Homepage war der
Text zu lesen, dass Gott für jeden
Tag die Aussage trifft, „Fürchte
dich nicht!“. Das ruft förmlich
nach einer Überprüfung und das
habe ich auch getan. In der Lu-
therübersetzung (2017) komme
ich, wenn man den Singular und
Plural zusammenrechnet, gera-
de mal auf 113 mal. Das ist sehr
fern von 365 mal. Die Aussage
ist ja gut gemeint, aber sie
stimmt eben nicht. Auch wenn
es die Aussage nur einmal gäbe,
würde das reichen, denn Gott hat
es gesagt. Man muss also nicht
übertreiben.

Torsten Hartung, E-Mail

Eine neuerliche Suche in einer
Online-Konkordanz ergab
unter „Fürchte dich nicht“ so-
gar 500 Treffer, allerdings
auch mit unpassenden Stellen.
Die Zahl hängt wohl auch
stark von jeweiligen Überset-
zungen ab. Jedenfalls ergeht
dieser Appell sehr oft in der
Schrift. Und das wollte der
Autor hervorheben.

Staunenswert und
erschütternd

Es ist immer wieder staunens-
wert und erschütternd zugleich,
was einzelne Menschen, wie die
am 6. Juli 1979 während eines
abenteuerlichen Krankentrans-
portes ermordete Missionsärz-
tin Luisa Guidotti (Heiligen-
Portrait VISION 5/19) im Ver-
trauen auf Gott zu leisten vermö-
gen. Unter den schwierigsten
Umständen gelingt es ihnen, den
Ärmsten der Armen Hilfe und

Rettung zu bringen und zugleich
ein erfülltes und frohes Leben zu
führen. Hier bewahrheitet sich
wieder: „Die Freude im Herrn ist
meine Stärke“ und „mit meinem
Gott überspringe ich Mauern.“

Sofie Christoph, E-Mail

Der Christ hat 
es besser

Wie hat es Johannes Rauch for-
muliert: „Ein Christ ist nicht bes-
ser als ein Nichtchrist; er hat es
besser. Das ist der Unterschied!
Und ich versuche, so zu leben,
dass die Dankbarkeit dafür, dass
ich es besser habe, Gestalt ge-
winnt.“ Als Katholik darf ich er-
gänzen: Gottes Liebe bewusst
wahrzunehmen und im Vertrau-
en zu wachsen, regelmäßig be-
ten und beichten zu dürfen, ist
das Geschenk der Erlösung. Re-
gelmäßig ist relativ - aber mit
wachsender Liebe immer öfter
...

Gebhard Blesl, E-Mail

Menschen, denen
Christus begegnet ist
Die letzte Ausgabe der Visi-
on2000 bewegt mich nun endlich
meine Schreibfaulheit zu über-
winden und das lang aufgescho-
bene Mail zu schreiben. Zunächst
möchte ich Ihnen ganz herzlich
für Ihre wunderbare Zeitschrift
danken, welche Sie mit so viel
Herzblut und christlichem Enga-
gement durch so viele Jahre redi-

gieren. Ich beziehe Ihre Zeit-
schrift seit der ersten Ausgabe –
und durch all die Jahre war sie mir
Stärkung und Impuls in meinem
Glauben.
Besonders berühren mich immer
wieder die Zeugnisse von Men-
schen, denen Christus in beson-
derer Weise begegnet und die aus
dieser bewegenden Erfahrung ihr
Leben konsequent gestalten.
Auch die persönliche Schilde-
rung des Glaubensweges von
Herrn Gaspari hat mich sehr
berührt. Auch ich habe einen der
ersten Cursillos in Wien mitge-
macht und ein bewegendes „Em-
mauserlebnis“ erfahren.
Natürlich war ich auch beim 12.
Internationalen Familienkon-
gress in Wien—die Begegnung
mit Mutter Teresa von Kalkutta

und ihre mahnenden Worte be-
züglich der Abtreibung sind mir
in lebendiger Erinnerung. In wei-
terer Folge haben meine Frau und
ich den Cursillo in Salzburg initi-
iert.
In den letzten Jahrzehnten bläst
unserer Kirche im deutschspra-
chigen Raum ein zunehmend
rauer Wind entgegen—Kirchen-
austritte, Priestermangel, die
Mißbrauchsfälle und eine libera-
le Presse, die im Christentum ei-
nen Feind einer freizügigen Le-
bensweise sieht.
Die Diözesen versuchen mit
Strukturveränderungen entge-
genzusteuern. So ist in Oberös -
terreich eine Strukturreform ge-
plant, bei der Riesenpfarren mit
13-14 Pfarrgemeinden geplant
sind. Die einzelnen Pfarrgemein-
den sollen überwiegend von ei-
nem Team aus Laien geführt wer-
den—ob das wohl gut geht?
Trotz allem gibt es auch heute
ganz großartige Aufbrüche in un-
serer Kirche. Ich denke hier an die
Lorettobewegung, die Charis-
matische Erneuerung , Mission
Emanuel, das Gebetshaus in
Augsburg, das Kloster Heiligen-
kreuz und vieles andere mehr.
Das gibt Hoffnung, und ich bin
überzeugt, dass der Heilige Geist
gerade auch heute kräftig weht.

Dr. Oskar Bertl, E-Mail

Jean Vanier als Vorbild

Vielen, vielen Dank für die für
mich wichtigen Hefte der VISION

2000. Der Bericht: „Stimme der
Stimmlosen“ (VISION 4/19) über
Jean Vanier gibt mir einiges zu
lernen über den Umgang mit
Freunden und Mitmenschen.
Oft ist das nicht so leicht, aber Je-
an Vanier hat da viel geleistet.

Gottfried Fritsche, E-Mail

Und zum Schluss eine ironi-
sche Anmerkung zu einem
Presse splitter in der letzten
Ausgabe:

Den Sonntagsgottes-
dienst abschaffen

Das ist doch endlich mal eine
gute Idee der EKD. Nur: was be-
deutet das für die Ökumene?
Werden die Protestanten ihre
Idee dann noch mal überden-
ken? Oder werden wir Katholi-
ken auf das Niveau der Prote-
stanten sinken?

P. Dr. Willibrord Driever OSB,
Erzabtei, D-86941 St. Ottilien

Es gibt großartige Auf-

brüche in der Kirche

Weitere Leserbriefe Seite 24



Noch nie konnte man so klar und
eindeutig erkennen, wel ches
Wunder sich im Mutterleib
abspielt, sobald eine Frau
wahrnimmt, dass sie ein Kind
erwartet: Bildgebende Verfahren
ermöglichen es den Eltern, eine
dreidimensionale Darstellung
ihres Kindes zu bewundern. Und
es ist schon in der achte
Schwangerschaftswoche
eindeutig als Kind zu erkennen.
Mittels Ultraschallgerät kann
man sein Herz hören, das zu
dieser Zeit schon ein paar
Wochen schlägt…

Es besteht also überhaupt
kein Zweifel, dass bei der
Zeugung ein Kind, ein

Menschenkind entsteht. Und
dass es also ab diesem Zeitpunkt
um zwei Personen geht, um die
Mutter und das Kind.  

Und daher ist auch der von Be-
fürwortern der Abtreibung so oft
wiederholte Slogan „Mein
Bauch gehört mir“ zwar einer-
seits zutreffend: Der Bauch bleibt
der Bauch der Mutter. Anderer-
seits ist dieser Bauch zur Heim-
stätte ihres Kindes geworden, ei-
ner eigenen Person, über dessen
Leben sie in diesem Stadium
ebenso wenig verfügen darf wie
Jahre später, wenn das Kind drei
oder 13 ist. 

Was für  ein unfassbarer Skan-
dal, dass das massenweise Um-
bringen von Kindern immer noch
als „reproduktives Recht“ von
den westlichen Regierungen, in-
ternationalen Organisationen
und mächtigen Geldgebern pro-
pagiert wird. 

Denn das Leben des Menschen
ist heilig. Interessanter Weise ha-
ben sich die alliierten Richter
beim „Hadamarer Euthanasie-
Prozess“, der 1947 gegen Nazi-
Ärzte stattfand, genau dieser Ter-
minologie bedient. Diese Ärzte
hatten -zig Tausende von Men-
schen mit Behinderungen und
psychischen Erkrankungen in ei-
ner Gaskammer, durch tödliche
Injektionen, Medikamente oder
Verhungern-Lassen ermordet.
Im Prozess beriefen sie sich dann
darauf, im Rahmen der zu
Kriegszeiten geltenden Gesetze
gehandelt zu haben. 

Bemerkenswert und eins zu
eins auf unsere Zeit zu übertragen
ist, wie das Gericht der Sieger-
mächte dazu Stellung nahm:

„Es gibt ein über den Gesetzen
stehendes Recht, das allen forma-

len Gesetzen als letzter Maßstab
dienen muss. Es ist das Natur-
recht, das der menschlichen
Rechtssatzung unabdingbare
und letzte Grenzen zieht. ... Diese
letzten Rechtssätze im Natur-
recht sind zwingend, weil sie un-
abhängig vom Wandel der Zeit
und vom Wechsel menschlicher
Anschauungen durch die Jahr-
tausende gegangen sind und über
alle Zeiten hinweg den gleichen
Bestand und die gleiche Gültig-
keit besitzen. (…) Einer dieser in
der Natur tief und untrennbar ver-
wurzelten letzten Rechtssätze, ist
der Satz von der Heiligkeit des
menschlichen Lebens und dem
Recht des Menschen auf dieses
Leben, das der Staat nur fordern
darf auf Grund eines Richter-
spruches oder im Kriege.“

Man halte fest: Die weltlichen
Richter der vier Alliierten So-
wjetunion, USA, Großbritannien
und Frankreich argumentierten
mit der Heiligkeit des Lebens!
Für alle, die sich an diesem Wort
stoßen mögen: Für die Richter
war das Leben dieser durchaus
beeinträchtigten Personen abso-
lut tabu. 

Gibt es irgendeine Besonder-
heit in unserer Zeit, die diese
Feststellung obsolet machen
würde? Hätte man den Ärzten ih-
re Verbrechen nachgesehen,
wenn sie damit argumentiert hät-
ten, dass die „Lebensqualität“ ih-
rer „Patienten“ ungenügend ge-

wesen sei, wie man heute gern ar-
gumentiert, wenn Kinder im
Mutterleib irgendwelche De-
fekte erkennen lassen? Wohl
kaum. Denn, wie gesagt, das Le-
ben ist absolut tabu. 

Ähnlich deutlich sagt es die
„Allgemeine Erklärung der Men-
schenrechte“ aus 1948: „Jeder
Mensch hat das Recht auf Leben,
Freiheit und Sicherheit der Per-
son.“ (Art. 3)

Auf diesem Hintergrund wird
deutlich, welchen Rückschritt
unsere heutige Gesetzgebung ge-

genüber diesen jedermann ein-
leuchtenden Grundsätzen dar-
stellt: Es schützt eine Gruppe von
Personen, nämlich die ungebore-
nen Kinder nicht mehr vor der
Tötungsabsicht ihrer Väter, Müt-
ter, Großeltern, Ärzte, usw., son-
dern lässt sie gewähren – ja, un-
terstützt sie zum Teil sogar bei
ihrem Vorhaben.

Dass dies möglich war, hängt
damit zusammen, dass eine ge-
zielte, gut koordinierte Propa-
ganda-Maschinerie in Gang ge-
setzt wurde, die auf Lügen auf-
baute (siehe S. 6-7), die ver-
schleierten, worum es eigentlich
ging: das Töten von Menschen.
Was wurde da nicht alles an Ter-
minologie strapaziert? Da war
die Rede von: Schwanger-
schaftsunterbrechung, werden-
den Müttern, schwangeren Frau-
en, werdendem Leben, befruch-
teten Eizellen, Föten, Embryo-
nen, Unterdrückung und Aus-
beutung von Frauen … 

Nur eines durfte man nicht:
Das Kind beim Namen nennen.

Lesen wir, was Abby Johnson
(Portrait VISION 4/15), führende
Ex-Mitarbeiterin in der Abtrei-

Greta Thunberg, der ju-
gendliche Star der
Um weltbewegung,

las den Politikern vor der UNO
die Leviten wegen ihrer Träg-
heit in Sachen Klimaschutz.
„Wir werden euch das nicht
vergeben! Wir werden euch
das nicht durchgehen lassen,“
erklärte sie. Wäre es nicht noch
mehr angebracht zu rufen:
„Wie könnt ihr es wagen, welt-
weit jährlich 50 Millionen
Kinder im Leib ihrer Mutter
umzubringen – euch dessen
auch noch zu rühmen!?“ Kom-
mende Generationen werden
uns dies vorwerfen und fragen,
wieso wir Christen resigniert
zur Kenntnis nehmen, dass seit
Jahrzehnten ungeborene Kin-
der von Zeitpunkt ihrer Zeu-
gung zwar ein Erb- aber kein
gesetzlich gesichertes Le-
bensrecht haben.
Mancher Leser mag nun den-
ken: Schon wieder geht es um
Abtreibung! Ist da nicht schon
alles gesagt worden? Mag
sein. Dann wiederholen wir es
eben, weil es bei diesem The-
ma um eine zentrale Frage un-
ser aller Existenz geht. Denn
seitdem Abtreibung straflos
bleibt, steht Leben grundsätz-
lich zur Disposition: Kinder
werden künstlich in der Retor-
te gezeugt, getestet, je nach Er-
gebnis eingepflanzt, verwor-
fen, tiefgekühlt oder der For-
schung zur Verfügung ge-
stellt; Selbstmordwilligen  (?)
geht man zur Hand; atmende
Sterbende werden für tot er-
klärt, um ihre Organe ver-
pflanzen zu können; das Erb-
material künstlich gezeugter
Kinder wird genetisch verän-
dert und programmiert…
Wir wollen in diesem Schwer-
punkt allerdings nicht alle
Aspekte der Kultur des Todes
besprechen, sondern für eine
Wende hin zu einer Kultur des
Lebens plädieren. Und diese
muss bei der Frage des Le-
bensrechts der ungeborenen
Kinder ansetzen. An dieser
Stelle brach der Damm.  Hier
bedarf es einer Umkehr, einer
Bewusstseinsveränderung,
für die wir Christen unbedingt
werben müssen. Für dieses
Anliegen wollen wir Sie, lie-
ber Leser, gewinnen. 

Christof Gaspari
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In Washington versammeln sich Hunderttausende zum„ March for Life“
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bungsindustrie und jetzt enga-
gierte Kämpferin für die ungebo-
renen Kinder aufgrund ihrer Er-
fahrungen zu dem Thema sagt:
„Ich habe mir nicht viel bei die-
sen Abtreibungen überlegt. Es
war ja legal, und es schien, als ob
Frauen das Recht hätten, darauf
zurück zu greifen. Wir verhalfen
den Frauen eben zu diesem
Recht. Ich dachte, wir würden ih-
nen da etwas Gutes tun. Über die
ungeborenen Kinder dachte ich
nicht viel nach. Die Rechte der
Frauen wurden viel höher bewer-
tet als deren Rechte. Wir sollten
uns keine Sorgen um die Babys –
sie wurden ja nie als solche be-
zeichnet – machen, so hieß es im-
mer. Wichtig waren die Frauen
und ihr Recht, über ihr Leben und
das ihrer Kinder zu entscheiden.“

Und genau hier gilt es anzuset-
zen, bei unseren Bemühungen,
eine Wende herbeizuführen: In
unseren Gesprächen die Dinge
beim Namen zu nennen, also von
Müttern (mit der Empfängnis ist
die Frau Mutter – sie wirdes nicht
erst!) und von Kindern zu spre-
chen (werdendes Kind ist ein Un-
ding). Damit ist schon viel ge-

wonnen, weil damit klar wird,
dass es sich bei der Schwanger-
schaft um das Geschehen zwi-
schen Mutter und Kind handelt. 

Und dann gilt es, bei der Ver-
breitung der Kultur des Lebens
klarzumachen, dass Kinder wun-
derbar, ein Geschenk Got tes
sind. Im tiefsten Inneren weiß das
eigentlich jeder, vor allem jede
Frau, obwohl die moderne Kul-
tur es ihr ausreden will. Weichen
wir daher Gesprächen, die dieses
heikle Thema berühren nicht aus.
Durch gute liebevolle Gespräche
lässt sich die Kultur des Lebens
verbreiten. Es geht nicht darum,
harte Urteile über Menschen, die
in die Abtreibung verstrickt wa-
ren – und von ihnen gibt es heute
sehr viele! – zu fällen, sondern
vor allem für sie zu beten. 

Hören wir wieder Abby John-
son, wie man wirklich helfen
kann: „Durch Liebe, durch
Wahrheit in Liebe. Durch das
Gebet, durch Barmherzigkeit.
Du musst die Frauen, die abge-
trieben haben, die Menschen, die

in den Kliniken arbeiten, lieben,
für ihre Seele beten, damit sie
sich bekehren und erkennen, was
sie da tun oder getan haben. Es
geht um eine Botschaft der Hoff-
nung für sie. Nur so können wir
diesen Kampf gegen die Kultur
des Todes gewinnen.“ 

Wir können dies zuversicht-
lich tun. Denn, wer für das Leben
eintritt, ist auf der Seite der Sie-

ger, weil die Wahrheit letztlich
den Sieg davontragen wird. Das
hat sich bisher bei jedem Un-
rechtsystem herausgestellt. Als
Christen können wir darauf ver-
trauen, dass der Herr selbst an un-
serer Seite kämpft. Er ist es ja, der
uns ins Leben ruft, im Leben lei-
tet und begleitet und der uns am
Ende heimholt. Und das ist der ei-
gentliche Grund, warum das Le-
ben jedes Menschen , vom ersten
bis zum letzten Moment unan-

tastbar ist.
Und wir sehen schon die ersten

Früchte: Die Zahl der „Märsche
für das Leben“ (siehe S.15)
nimmt ebenso zu, wie deren Teil-
nehmer. In Frankreich, der Slo-
wakei sind es bereits -zig Tau-
sende, in Argentinien, den USA
sogar Hundertausende. Und in
den USA hat die „Pro life“-Be-
wegung erreicht, dass das Thema
so stark in der Öffentlichkeit prä-
sent ist, dass es die Kandidaten
bei Wahlen zwingt, in dieser Fra-
ge Position zu beziehen. Auch
mehrt sich die Zahl der Politiker,
die zusagen, Abtreibungen ein-
zudämmen. Und in Italien nimmt
die Zahl der Gynäkologen zu, die
sich weigern, Abtreibungen
durchzuführen. In der Provinz
Lazio soll der Anteil der Verwei-
gerer sogar bei 90% liegen!

Fazit: Es geht um eine Be -
wusst  seinsveränderung, an der
wir alle mitwirken können. Und
noch einmal: Mut, denn der Herr
kämpft auf unserer Seite.

Christof Gaspari

Wer für das Leben kämpft,

steht auf der Siegerseite

Wir alle sollten jeden
Menschen wertschät-
zen wegen seiner Ein-

maligkeit als Geschöpf Gottes,
berufen Bruder und Schwester
Christi aufgrund der Men-
schwerdung und der universel-
len Erlösung zu sein. Das ist die
Basis, warum wir das menschli-
che Leben für heilig halten – und
zwar jedes menschliche Leben.
Und das erklärt, warum wir uns
für die Verteidigung des
menschlichen Lebens gegen je-
des Bestreben und jeden Akt, der
es bedroht oder schwächt, ein-
setzen, und warum wir uns dar-
um bemühen, jedes Leben
menschlicher zu machen.

Daher werden wir uns erhe-
ben, jedes Mal wenn menschli-
ches Leben bedroht ist. 

Wenn die Heiligkeit des Le-
bens vor der Geburt angegriffen
wird, werden wir uns erheben
und verkünden, dass absolut nie-
mand die Vollmacht hat, unge-
borenes Leben zu zerstören. 

Wenn ein Kind als Last be-
zeichnet oder als Mittel zur Be-
friedigung emotionaler Bedürf-

nisse angesehen wird, werden
wir uns erheben und darauf po-
chen, dass jedes Kind ein einma-
liges und unwiederholbares Ge-
schenk Gottes ist, das Anspruch

auf eine liebevolle und geeinte
Familie hat. 

Wenn die Einrichtung der Ehe
dem menschlichen Egoismus
preisgegeben oder auf eine be-
fristete, mit Vorbehalt einge-
gangene Beziehung verkürzt
wird, werden wir uns erheben
und die Unauflöslichkeit des

Ehebandes bekräftigen.
Wenn der Wert der Familie

aufgrund von sozialem und öko-
nomischem Druck in Gefahr
gerät, werden wir uns erheben
und beteuern, dass die Familie
nicht nur als Schatz für den Ein-
zelnen, sondern auch für das Ge-
meinwohl jeder Gesellschaft, je-
der Nation und jedes Staates un-
bedingt notwendig ist.

Wenn die Freiheit miss -
braucht wird, um die Schwachen
zu unterdrücken, natürliche
Ressourcen und Energie zu ver-
schwenden und den Menschen
die Grundbedürfnisse abzuspre-
chen, werden wir uns erheben
und den Ruf nach Gerechtigkeit
und Solidarität erschallen las-
sen.

Werden die Kranken, die Al-
ten oder die Sterbenden im Stich
gelassen, werden wir uns erhe-
ben und verkünden, dass sie der
Liebe, der Fürsorge und des Re-
spekts würdig sind.

Papst Johannes Paul II.

Predigt von Papst Johannes Paul
II. am 7. Oktober 1979 in Was-
hington DC

Ein Appell an die Christen  

„Wir werden uns erheben“
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Die Abtreibungslobby be-
sitzt einen Geburtsfeh-
ler. Sie liebt die Lüge.

Belege dafür gibt es wie Sand am
Meer. Zu den folgenreichsten
zählt hierzulande, dass viele der
374 Frauen, die 1971 ihre Unter-
schrift unter die Stern-Kampa-
gne „Wir haben abgetrieben“
setzten, in Wirklichkeit nie ge-
gen den § 218 Strafgesetzbuch
verstoßen hatten. Und auch „Ja-
ne Roe“, die in Wirklichkeit
Norma McCorvey hieß und de-
ren „Fall“ vor dem US-Supreme
Court zur Legalisierung vorge-
burtlicher Kindstötungen in den
USA führte, war weder verge-
waltigt worden, noch wollte sie
abtreiben. 
Wer weiter zurückgeht, landet
bei Ernst Haeckel. Der Zoologe,
Eugeniker und Wegbereiter der
NS-Rassenhygiene, suchte mit
gefälschten Darstellungen seine
heute widerlegte „biogenetische
Grundregel“ zu stützen. Ihr zu-
folge wiederholten Lebewesen
während ihrer embryonalen
Entwicklung „gedrängt und
gekürzt“ die „Stammesentwick-
lung“. Da aber die Wirklichkeit
bisweilen zurückschlägt, Lügen
aufgedeckt werden und 3D-Ul-
trallschalltechnik heute sichtbar
macht, dass bei einer Abtrei-
bung weder „Schwanger-
schaftsgewebe“, noch eine
Froschlurche beseitigt, sondern
ein Mensch getötet wird,
benötigt die Abtreibungslobby
neue „Narrative“, um ihr Ziel –
die Akzeptanz von Abtreibung
als Mittel der Geburtenregelung
– zu maskieren. Deswegen rückt
sie Lebensrechtler jetzt in die
„rechtsextreme Ecke“… Das
wäre fast lachhaft. 
Denn welcher Nazi würde – wie
Lebensrechtler dies tun – alle
Hebel in Bewegung setzen, um
etwa einer schwangeren Mi-
grantin zu helfen, ihr Kind in
Deutschland zu bekommen?
Die bittere Pointe ist nur: Es ist
umgekehrt. Pro Familia in
Deutschland und Planned Pa-
renthood in den USA wurzeln in
der „American Birth Control
League“, gegründet 1921 von
Margaret Sanger, einer Eugeni-
kerin, die für Geburtenkontrolle
und Zwangsterilisationen ein-
trat.

Stefan Rehder 
Die Tagespost v. 19.9.19

Seit Jahrzehnten wiederholen
Befürworter der Abtreibung die
selben Argumente, die längst
widerlegt sind. Im Folgenden
eine Auseinandersetzung mit
einigen der stereotypen
Behauptungen:

Immer schon wurde sehr viel ab-
getrieben. Die Legalisierung er-
höht die Zahl der Abtreibungen
nicht. 
Das ist eine kühne Behauptung.
Es gibt keine verlässlichen Zah-
len über Abtreibungen in frühe-
ren Jahren. Abtreibungsbefür-
worter haben allerdings – wider
besseres Wissen – von Anfang an
mit grob übertriebenen Zahlen
argumentiert. „Wir haben von
Anfang an gelogen,“ berichtete
Bernhard Nathanson, bekehrter
Abtreibungsarzt, prominenter
Kämpfer für die Freigabe der Ab-
treibung in den USA. Die Erfah-
rung hat überall gezeigt, dass
nach Freigabe der Abtreibung
deren Zahl in die Höhe schnellt.
Weltweit werden täglich rund
140.000 Kinder im Mutterleib
getötet. Das könnte ohne Koope-
ration des „Gesundheitssy-
stems“ nicht funktionieren. 

Frauen dürfen über ihren eige-
nen Körper verfügen. 
Abtreibung betrifft zwei Perso-
nen: die Mutter, vor allem aber
das Kind. Dieses ist auch im Mut-
terleib schon unzweifelhaft ein
eigenes Menschenwesen – und
kein Organ der Mutter. Es hat ei-
nen genetischen Code, der sich
von dem der Mutter unterschei-
det. Die Fingerabdrücke sind ver-
schieden, die Blutgruppe kann ei-
ne andere sein. Für die Wissen-
schaft ist es klar: Bei der Schwan-
gerschaft hat man es ab der Ver-
schmelzung von Ei- und Samen-
zelle mit zwei Menschen zu tun.
Abtreibungsbefürworter ver-
meiden um jeden Preis, das Wort
Kind. Sie sprechen von Embryo,
Fötus, befruchteter Eizelle. Was
aber tatsächlich gefordert wird,
ist ein Recht zur Kindestötung.
Das Wort Abtreibung verbirgt,
was eigentlich geschieht. 

Wie man zur Abtreibung steht
hängt von der privaten, religiö-
sen Meinung ab.
Dem gläubigen Menschen sollte
klar sein, dass jeder Mensch
Ebenbild Gottes und somit unbe-
dingt liebenswert ist. Allgemein
aber geht es um die Frage, wer le-

ben darf. Die UNO-Erklärung
der Menschenrechte spricht da
eine klare Sprache: „Jeder
Mensch hat das Recht auf Leben,
Freiheit und Sicherheit der Per-
son.“ (Art. 3) Und dass das unge-
borene Kind ein Mensch ist, steht
wissenschaftlich außer Zweifel. 

Abtreibung ist nur eine weitere
Methode der Verhütung. 
Nein. Verhütung wird eingesetzt,
um Sexualakte unfruchtbar zu
machen, um zu verhindern, dass
ein Kind gezeugt wird. Abtrei-
bung hingegen tötet einen Men-
schen, dessen Leben bereits be-
gonnen hat. 

Für unerwünschte Kinder ist es
besser, nicht geboren zu werden.
Über die Hälfte aller Schwanger-
schaften sind unerwartet und vie-
le Kinder daher anfangs uner-
wünscht. Ihre Annahme ist viel-
fach ein Entwicklungsprozess,
der mit der Schwangerschaft be-
ginnt. Anfänglich nicht ge-
wünschte Kinder werden meist

mit genau so viel Liebe ange-
nommen wie die sogenannten
Wunschkinder. Eine zunächst
unerwünschte Schwangerschaft
bedeutet also nicht auch schon
ein nach der Geburt unerwünsch-
tes Baby. Sollte die Ablehnung
des Kindes jedoch auch nach des-
sen Geburt fortbestehen, kann
dieses zur Adoption freigegeben
werden. Es gibt genügend kin-
derlose Paare, die sich danach
sehnen, ein Neugeborenes zu ad-
optieren. Das Maß unserer
Menschlichkeit besteht nicht
darin, dass wir keine Uner-
wünschten unter uns haben, son-
dern darin, wie wir mit ihnen um-
gehen. 

Bei Vergewaltigung darf man
jedenfalls abtreiben.
Die sexuelle Begegnung, der das
Kind entstammt, mag – wie eben
bei Vergewaltigung – eine Kata-
strophe gewesen sein. Aber das

Leben, das Gott schenkt , ist nie-
mals eine Katastrophe. Gott irrt
sich dabei nicht etwa. Er liebt je-
des Kind – auch das lieblos ge-
zeugte. Das Trauma einer Verge-
waltigung wird durch eine Ab-
treibung nicht geheilt. Einem
Trauma wird vielmehr ein weite-
res hinzugefügt. Und wer kann
ausschließen, dass die nach einer
Vergewaltigung schwanger ge-
wordene Frau ihr Kind trotz al-
lem lieben wird? 

Für ein behindertes Kind ist es
besser, dass es abgetrieben als
geboren wird. 
Kein Leben hat eine weltliche Er-
folgsgarantie. Die Annahme, be-
hinderte Menschen würden sich
des Lebens weniger erfreuen als
„normale", ist falsch. Eltern von
Down-Syndrom Kinder berich-
ten immer wieder, wie fröhlich
die meisten von ihnen sind. Nie-
mand hat außerdem das Recht, ei-
nem geistig, seelisch oder kör-
perlich Kranken jedweden Alters
das Leben zu nehmen, auch nicht
dem Kind im Mutterleib. 

Bis zur zwölften Woche ist das
Gebilde im Mutterleib noch gar
kein wirkrliches Kind.
Wissenschaftlich ist das längst
widerlegt. So beginnt zum Bei-
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spiel ab dem 21. Tag (dritte Wo-
che) das Herz zu schlagen. In der
neunte Woche sind alle wesent-
lichen Organe angelegt und bis
zur zwölften sogar voll funkti-
onsfähig. Geschlecht und Fin-
gernägel sind erkennbar. Ge-
schmack und Tastsind sind aus-
geprägt.

Nunmehr ist Abtreibung eben
legal, also auch zulässig.
Vor 2000 Jahren durften Eltern
im Römischen Reich ihre Kinder
nach der Geburt töten. Das war
legal. Vor 150 Jahren hatten die
Weißen in den Vereinigten Staa-
ten das Recht, Sklaven wie Vieh
zu kaufen und zu verkaufen. Das
war auch legal. Im Dritten Reich
war die Ausmerzung von Juden
und Zigeunern legal. Nicht alles,
was legal ist, ist menschenwür-
dig. Außerdem: Abtreibung ist
nicht legal. Sie wird nur nicht be-
straft unter gewissen Bedingun-
gen.

Der Embryo spürt bei der Ab-
treibung ohnedies nichts.
Das Kind hat Todesangst und
Schmerzen, wenn ihm das Leben
genommen wird. Bereits am 28.
Tag, also nach vier Wochen, exi-
stiert der Trigeminusnerv. In der
sechsten Woche sind in den Hän-

den feine Nervenenden nach-
weisbar. Bei Abtreibungen
schnellt der Puls des Kindes auf
200 in dem Augenblick, da der
Eingriff erfolgt. Der Film ,,Der
stumme Schrei“ zeigt durch Ul-
traschallaufnahmen, welche
Tragödie sich bei der Abtreibung
im Mutterleib abspielt: In einem
verzweifelten, aber vergeblichen
Kampf versucht das Kind, den
todbringenden Instrumenten
auszuweichen, im Todeskampf
öffnet es seinen Mund zu einem
stummen Schrei. Übrigens darf
man auch sonst Menschen, die
gerade nichts spüren (etwa bei
Ohnmacht) nicht töten.

Ich lasse mich von der Kirche
nicht bevormunden und ent-
scheide nach meinem Gewissen.
Bei dem Gebot: „Du sollst nicht
töten“ handelt es sich um ein Ge-
bot Gottes. Ihm entspricht das
Naturrecht des Menschen auf Le-
ben, das in der Menschenrechts -
erklärung festgeschrieben ist. Es
ist Aufgabe der Kirche, den Men-
schen diese Grundvoraussetzung

für das Zu-
sammenleben
zu allen Zeiten
in Erinnerung
zu rufen.

Frauen müs-
sen selbst be-
stimmen kön-
nen, ob sie
sich für oder
gegen ihr
Kind ent-
scheiden.
Ob Eltern ei-
nem Kind Le-
ben schenken
sollen, ist
durchaus eine
Frage, die sich
verantwortete
Elternschaft
vor Gott stel-
len darf. Diese

Überlegungen müssen aber vor
der Zeugung angestellt werden
und nicht, wenn das Kind schon
unterwegs ist. Sobald es lebt, hat
es das unbedingte Recht zu leben.
Über das Leben eines anderen zu
verfügen, zu entscheiden, ob er
getötet werden soll oder nicht, ist
nicht Selbst-, sondern Fremdbe-
stimmung. 

Wir dürfen nicht strafen.
Lassen wir das Argument
zunächst gelten. Den Christen ist
Strafe kein Anliegen an sich.
Nur, wenn das Leben, das höchs -
te Rechtsgut, nicht mittels Strafe
unter Schutz gestellt wird, ist ei-
gentlich auch kein anderes Gut
mehr schützenswert. Dann müs-
ste konsequenterweise jegliche
Form von Strafe unterbleiben.
Wer würde dieses Argument auf-
rechterhalten in einer Zeit, in der
Rechtsbrüche ganz allgemein
zunehmen. In allen anderen Be-
reichen (Raub, Tierquälerei,
Verkehrsrowdytum ... ) wird
nach strengerer Bestrafung geru-
fen. Was gilt nun? 

Eine verzweifelte Frau darf man
von der Abtreibung nicht abhal-
ten, sie wäre sonst in ihrer Frei-
heit eingeschränkt.
Niemand verwirklicht seine
Freiheit dadurch, dass er in einer
Krisensituation überstürzt et-
was tut, wozu ihn Angst, Druck
von anderen, Verzweiflung,
Einsamkeit, Not usw.  drängen.
Hilfe kann nicht darin bestehen,
jemanden seiner Bedrängnis zu
überlassen – obwohl das für alle
anderen die einfachste Lösung
ist. Vielmehr sollte man alles
tun, um der Bedrängten zu der
Entscheidung zu verhelfen, die
sie im Nachhinein nicht un-
glücklich machen, die sie nicht
bereuen wird. Wie sehr das zu-
trifft, siehe Seite.

Alexa & Christof Gaspari
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Ist es richtig, ein menschli-
ches Leben zu beseitigen,
um ein Problem zu lösen?“,

fragte der Papst die auf dem Pe-
tersplatz versammelten Gläu-
bigen. „Ist es richtig, einen
Auftragsmörder anzuheuern,
um ein Problem zu lösen?“,
fuhr er abweichend von sei-
nem Predigttext fort.
„Einen Menschen zu beseiti-
gen ist wie die Inanspruchnah-
me eines Auftragsmörders, um
ein Problem zu lösen“, sagte
Franziskus weiter. „Das kann
man nicht machen, es ist nicht
gerecht, einen Menschen um-
zubringen, auch wenn er klein
ist.“
In seiner Predigt befasste er
sich mit dem fünften bibli-
schen Gebot, „Du sollst nicht
töten“. Man könnte sagen, so
Franziskus, dass alles Böse in
der Welt aus der „Missachtung
des Lebens“ herrühre.
„Das Leben wird durch Kriege
angegriffen, durch Ausbeu-
tung - darüber lesen wir ja stän-
dig in den Zeitungen -, durch

Spekulation, durch die Weg-
werfkultur, durch alle Syste-
me, die die menschliche Exis -
tenz Opportunitätskriterien
unterwerfen, während eine
skandalös hohe Zahl an Men-
schen unter menschenunwür-
digen Bedingungen lebt. Das
ist Missachtung des Lebens,
also in gewisser Hinsicht: tö-
ten“, sagte der Papst.
„Aber wie kann eine Hand-
lung, die unschuldiges Leben
beseitigt, therapeutisch, zivili-
siert und menschlich sein?“
Wenn Eltern die Diagnose ei-
ner schweren Behinderung ih-
res ungeborenen Kindes bekä-
men, bräuchten sie „wahre
Nähe“ und Solidarität, um ihre
Ängste zu überwinden. „Statt-
dessen bekommen sie hastige
Ratschläge, die Schwanger-
schaft abzubrechen“, sagte das
Katholiken-Oberhaupt.

Auszug aus:
religion@ORF.at v. 10.10.19

Auftragsmord

Marsch für das Leben in Wien mit 4.000 Teilnehmern
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Ein Kind abtreiben zu lassen, ist
ein massiver Eingriff, der un -
auslöschliche Spuren hinterläs-
st, auch wenn Betroffene versu -
chen, das Geschehen zu ver -
drän gen. Für sie alle gibt es eine
gute Nachricht: Auch diese tiefe
Wunde kann geheilt werden, wie
der folgende Beitrag zeigt.

Wie es begann - das sagt
mehr als viele Worte:
Acht Frauen kommen

in einer gruppentherapeutischen
Sitzung zusammen. Alle acht
Frauen sind in wöchentlicher
Therapie aufgrund von Ess-
störungen. Während einer der
Sitzungen erzählt plötzlich Deb-
bie, eine der Frauen, dass sie von
Alpträumen und von überfallar-
tigen schmerzhaften Erinnerun-
gen (sogenannten Flashbacks)
heimgesucht wird aufgrund ei-
ner Abtreibung, die Jahre
zurückliegt.  

Und dann geschieht‘s. Deb-
bies Erwähnung der Abtreibung
löst eine Art Kettenreaktion aus.
Fünf andere Frauen aus der
Gruppe, so stellt sich heraus, ha-
ben gleichfalls eine Abtreibung
hinter sich.

Der Therapeutin wird klar,
dass all die vorausgegangenen
Gruppengespräche lediglich die
Oberfläche berührten, sie waren
die Spitze des Eisbergs. Der
Schmerz, um den es wirklich
ging, lag tiefer, verborgener: Es
ist der Schmerz der Abtreibung. 

Ihr Supervisor, dem sie von der
stupenden Erfahrung berichtet
und weiters vorschlägt, dass es
nach dem Vorgefallenen offen-
sichtlich sei, das Thema der Ab-
treibung therapeutisch anzuge-
hen, wiegelt ab, indem er Deb-
bies traumatische Erinnerungen
als eine psychotische Reaktion
nach Medikamenteneinnahme
einstuft. 

Der Gruppenleiterin wird das
weitere Erforschen der wahren
Zusammenhänge ausdrücklich
untersagt: „Dies ist eine Unter-
stützungsgruppe für Essstörun-
gen, nicht für Abtreibung.“ Es ist
von Glück zu reden, dass The-
resa Burke, so der Name der The-
rapeutin, das Geschehen weder
bagatellisierte noch ignorierte.
Und: Sie ließ sich nicht beirren.
Politische Korrektheit ist kein
Mittel der Wahl, um Opfern zu
helfen. Das Opfer verlangt nach
dem Mittel, welches das einzig
adäquate ist: Der Wahrheit.

Aus den augenöffnenden Er-
fahrungen Burkes ist über die
Jahre hin das weltweite spirituel-
le Heilungsprogramm Rachels
Weinberg® (Rachel‘s Vi-
neyard®) entstanden, welches
sich derzeit (Stand 2019) in über
80 Ländern und 33 Sprachen pro-
fessionell Menschen zuwendet,
die eine oder mehrere Abtreibun-
gen hinter sich haben und an die-

ser traumatischen Erfahrung zu
zerbrechen drohen.

Der Name Rachels Weinberg
vereint die beiden Aspekte der
Trauer und der Hoffnung: Die
weinende, untröstliche Rachel
des Alten Testaments, deren
Kinder verloren sind, ruft das
Leid der postabortiven Frauen in
Erinnerung, die, zumeist ver-
schwiegen, ihr verlorenes Kind
betrauern; das Bild des Wein-
bergs, als ein Bild der messiani-

schen Fülle, schenkt die Ver-
heißung des Wiederaufbaus in
der Wüste, wie es etwa das bibli-
sche Buch Hosea 2, 16.17 hoff-
nungsvoll zum Ausdruck bringt:
„Darum will ich selbst sie
verlocken. Ich will sie in die
Wüs te hinausführen und sie um-
werben. Dann gebe ich ihr dort
ihre Weinberge wieder (...)“

Was muss eine Frau bezie-
hungsweise ein Mann mitbrin-
gen, wenn er eine Rachels Wein-
berg Einkehr mitmachen will?

Die Antwort ist einfach: Die
Bereitschaft, sich aufrichtig dem
eigenen Erleben zu stellen. Nicht
zu verdrängen, nicht zu verharm-
losen, nicht zu verfälschen oder
zu verschweigen, sondern das
Geschehene in aller Redlichkeit
dem hinzuhalten, der allein die
lebensnotwendige Heilung brin-
gen kann: Gott. Und dabei zu-
gleich die wesentliche Erfah-
rung zu machen, dass es andere
gibt in der Gruppe, die einen ähn-
lichen Schmerz erleben, die dich
verstehen und dich mittragen

durch diese dreitägige Einkehr.
Mit anderen Worten, neu die Er-
fahrung zu machen, dass es
tatsächlich Mit-Menschen gibt,
die sich nach Leben sehnen wie
du selbst, und dass es ein Team
gibt, welches Dich nicht verur-
teilt, sondern in die Freiheit
führen will.

Und um den Mund mal wirk-
lich voll zu nehmen, sollte man
auch dies sagen: Die Teilneh-
mer, die eine Rachels Weinberg
Einkehr mitmachen, wissen da-
nach, was es heißt aufzuerstehen. 

Ist es nicht so, dass die theolo-
gische Vokabel der Auferste-
hung für etliche ein reichlich
blasses Wort ist? Auferstehung?
Ja, das hat irgendwie mit Ostern
zu tun, und mit dem leeren Grab,
und mit frommen Geschichten
vor zweitausend Jahren. Wer
hält es für möglich, dass die Ge-
schichte der Auferstehung heute,
jetzt sich unter uns ereignet, da
der Auferstandene keine nostal-
gische Figur ist, sondern der
Herr, der derselbe ist gestern,
heute und in alle Ewigkeit?

Jemand, der den Schmerz, die
Verzweiflung, die Niederge-
schlagenheit, das emotionale
Abgestorbensein, die tödliche
Ausweglosigkeit nach einer Ab-
treibung am eigenen Leib erfah-
ren hat und dann, oftmals erst
Jahre später, allen Mut zusam-
mennimmt und eine Einkehr be-
sucht, um endlich aus diesem un-
erträglichen Schmerz hinauszu-
kommen, wird vielleicht selbst
am meisten überrascht sein, dass
es das gibt: Heilung nach Abtrei-
bung. Auferstehung aus dem
Tod.

Und noch etwas. Diese gute
Nachricht muss verkündet wer-
den. Auch und gerade in der Kir-
che. Ansonsten bleibt der Ver-
zweifelte an der irrigen Meinung
haften, es gäbe keinen Ausweg
aus der Sackgasse. Das aber wür-
de heißen, wir lassen die Betrof-
fenen im Stich, während sie dar-
auf warten, dass endlich jemand
die Schweigespirale durch-
bricht.

Dr. Theresa Burke hat dies ge-
tan. Gegen alle Widerstände.
Gott sei Dank!

Dr. Manfred Müller ist Seelsorger
im AKH in Wien und Herausgeber
des Buches Auferstehung (siehe
Seite gegenüber).
Weitere Infos unter:
www.rachelsweinberg.at
www.rachelsweinberg.de
www.rachelsvineyard.org

Wo Abtreibungswunden Heilung finden

Endlich leben!
Von Manfred Müller
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Ein Heilungsprogramm in

über 80 Ländern vertreten

Neuer Blick auf das Leben



Was Abtreibung bedeutet, wird
deutlich, wenn  Betrof fene von
ihrem Elend erzählen. Das Buch
Auferstehung zeigt vor allem
aber auch, welche Befreiung sich
einstellt, wenn Heilung die Last
der Schuld beseitigt.  

Statistische Erhebungen der
WHO (Weltgesundheitsor-
ganisation) kommen zu

dem Ergebnis, dass es jährlich
weltweit mehr als 50 Millionen
Abtreibungen gibt. 50 Millionen!
Und wir erschrecken gar nicht
wirklich bei dieser Nachricht,
weil wir pausenlos mit großen
Zahlen verschiedenster Art kon-
frontiert sind: mit Budgetdefizi-
ten, Firmenpleiten oder Unwet-
ter-Katastrophenschäden in Mil-
lionenhöhe, mit Rüstungsausga-
ben oder Vermögenswerten in
Milliardenhöhe…

Aber welch unfassbare Kata-
strophe sich hinter den 50 Millio-
nen Abtreibungen verbirgt, wird
vor allem dann erkennbar, wenn
einzelne Schicksale aus der Ano-
nymität der nüchternen statisti-
schen Zahl Konturen annehmen.
Und genau das bietet das Buch
Auferstehung – Frauen und Män-
ner berichten über ihre Heilung
nach Abtreibung.

Frauen – und auch Männer – er-
zählen also ihre Geschichte (siehe
auch Kasten unten). Und dabei
wird deutlich, welches Elend über
Menschen kommt, die an der Tö-

tung ihrer ungeborenen Kinder
schuldig werden. Sie erzählen ih-
re Geschichte, weil sie andere da-
vor bewahren wollen, ähnliches
Leid zu erfahren. Vor allem aber
ist es ihnen wich-
tig zu bezeugen,
welche Erlösung
es für sie bedeu-
tet, von der Last
ihrer Schuld be-
freit zu werden.
Denn genau das
geschieht bei
dem Heilungs-
programm
„Rachels
Weinberg“. 

Wer das
Buch zu le-
sen beginnt,
wird es nur
schwer wie-
der aus der Hand legen, so
packend sind die Zeugnisse, die
hier gesammelt wurden – und so
spürbar groß ist die Freude, wenn
die Last der Schuld der Betroffe-
nen von ihnen abfällt. Eben Auf-
erstehung – vom Tod ins Leben,
aus der Finsternis ins Licht. 

Weil Abtreibung so alltäglich

geworden ist, sind wohl die meis -
ten Menschen heute wohl laufend
mit Betroffenen konfrontiert, de-
nen man das Leiden, von dem im
Buch die Rede ist, nicht anmerkt.
Dann liegt der Schluss nahe: Es

wird schon nicht
so arg sein. Mit
der Zeit  kommt
man eben auch
über eine Abtrei-
bung hinweg. Ei-
nes der Zeugnisse
im Buch hält aber
ausdrücklich fest,
dass dies ein Trug-
schluss ist. 

Andrea aus Wien
schreibt: „Wenn mich
vor 4 Jahren jemand
gefragt hätte, ob ich
leide, weil ich 1977
und 1997 eine Abtrei-
bung gehabt habe, hätte

ich gesagt: ,Heute nicht mehr, es
ist mehr als 30 Jahre her. Es ging
damals nicht anders. Ich kann
nichts mehr daran ändern, und es
ist vorbei.’ Ich habe es auch für
mich so formuliert: ,Ich habe eine
Abtreibung gehabt’, ähnlich wie
,Ich habe einen Autounfall ge-

habt’, und ich wäre vor 4 Jahren
eine jener Frauen in den Statisti-
ken gewesen, die ,gut’ nach einer
Abtreibung zurechtkommen und
,nicht darunter leiden’. Es gibt
Statistiken, die das von vielen
Frauen behaupten, und ich hätte
mit voller Überzeugung von mir
das Gleiche behauptet. Heute ha-
be ich etwas ganz anderes zu sa-
gen! Aber das ist eine Geschichte,
die Gott mit mir gemacht hat.“

Verdrängen ist offensichtlich
möglich – aber nicht auf Dauer.
Und wenn dann das Leid doch
zum Durchbruch kommt, ist nicht
Verzweiflung die unausweichli-
che Endstation, sondern es gibt
die im Buch so überzeugend ge-
schilderte Auferstehung. Das
sollten möglichst viele erfahren,
die noch in der Schuld verstrickt
sind. Aber auch alle anderen, die
Betroffenen Mut machen könn-
ten, den beschriebenen Weg der
Auferstehung zu beschreiten. 

Christof Gaspari

AuFeRSTeHung– FRAuen unDMän-
neR BeRICHTen üBeR IHRe HeIlung
nACH ABTReIBung. Manfred M.
Müller (Hg.). Immaculata Verlag,
116 Seiten, Preis:  9€. Bestellung
bei office@immaculata.at.
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Vor nunmehr fast drei Jah-
ren ließ ich, im Nachhin-
ein gesehen völlig über-

stürzt und viel zu wenig über-
legt, im 43. Lebensjahr eine Ab-
treibung vornehmen. Ich war da-
mals wie gelähmt, der Arzt sag-
te, ich müsse nur drei Tabletten
(Mifegyne) schlucken. In der
Nacht darauf, als ich wirklich
merkte, dass mein liebes Kind
aus meinem Körper ent-
schwand, brach ich in einem
nicht mehr endenden Wein-
krampf zusammen. Mein Mann
war nahe daran, die Rettung zu
verständigen. Was dann kam,
waren Verzweiflung, Schuldge-
fühle, tagelanges Weinen ... 

Man kann diesen Zustand ei-
gentlich nicht als »Leben« be-
zeichnen. Ich wollte mir ständig
das Leben nehmen, um zu mei-
nem lieben Kind zu gelangen.

Ich fühlte mich von Gott ver-
stoßen, ungeliebt, verabscheu-
ungswürdig. Meine Kinder
spürten deutlich, dass etwas mit
mir nicht stimmte. Meine er-
wachsene Tochter wandte sich
völlig von mir ab. 

Meinem erwachsenen Sohn
habe ich auf Anraten eines sehr
lieben und nahen Menschen von
der schrecklichen Abtreibung
erzählt. Meine jüngste Tochter
litt unter Angstzuständen. Ich
konnte kaum mehr für meine Fa-
milie da sein, zärtliche Begeg-
nungen mit meinem Mann wa-
ren unmöglich. Ich wollte nur
eins: STERBEN - zu meinem
lieben Kind gehen. 

Ich war auch in psychologi-
scher Betreuung, was mir jedoch
nicht viel brachte. Im Spätsom-
mer des vergangenen Jahres fiel
mir in einer Kirche ein Folder

zum Thema Abtreibung in die
Hände. Dort fand ich den Kon-
takt von Rachels Weinberg
Österreich. Ich rief sofort dort an
und durfte schon in einer guten
Woche an der Einkehr teilneh-
men. 

Gott mit seiner grenzenlosen
Liebe hat mich dorthin geschickt
zu diesen von seiner Gnade be-
seelten Menschen - ich weiß das
nun!! Ich fuhr mit so viel Angst
im Herzen dorthin - ich war ja
Abschaum!! 

Diese Menschen sind Werk-
zeuge Gottes - sie haben mich
gerettet, mir mein liebes Kind ls-
abella - ich habe sie dort so ge-
nannt - wieder in mein Herz
zurückgelegt. Ich durfte in vie-
len schönen und vor allem heil-
samen Übungen und Gebeten
Gott um Verzeihung bitten, und
Er hat mir verziehen. Dies ist der

einzig wirkliche Weg ins Leben
zurück - wir müssen um unsere
Kinder endlich trauern, alles
herauslassen, auch den Zorn, un-
sere lieben Kinder Gott anver-
trauen und durch Reue und Ver-
gebung die Liebe wieder zulas-
sen.  Mein Kind ist nun bei mir,
in meinem Herzen, ich darf mit
ihm sprechen. Das Verhältnis zu
meinen erwachsenen Kindern
wird langsam besser. 

Liebes Team von Rachels-
Weinberg-Einkehr - ( ... ), ihr
habt mir das Leben gerettet. Das
Beten fällt mir zwar manchmal
schwer, aber ich weiß, dass Gott
mich nicht verstößt, sondern uns
alle liebt. 

Ich werde die Einkehr auch
mit meinem Mann einmal ma-
chen. In tiefer Verbundenheit
und Dankbarkeit,

Maria

Berichte über Heilung nach Abtreibung

Auferstehung

Der wirkliche Weg ins Leben zurück 



Die Welt wird sich von der
Abtreibung abwenden, sobald
sie erkennt, wie kostbar Kinder
sind und wie erfüllend ein – oft
auch schwieriges und entbeh-
rungsreiches – Familienleben
sein kann. Ein Zeugnis

In dem Augenblick, als unsere
älteste Tochter Louise in den
neunziger Jahren in einer

Osternacht in Paris durch Immer-
sion in einem großen Taufbecken
getauft wurde, erfasste ich erst
die ganze Bedeutung und die
Verantwortung dessen, was das
heißt: Leben weiterzugeben.
Oder genauer gesagt, ich erfasste
sie in Wahrheit natürlich nur an-
satzweise, dafür aber mit einer
ziemlichen Wucht. 

Ich war zwar schon bei der Ge-
burt dabei gewesen und durfte die
Nabelschnur durchschneiden,
was auch schon ein emotional
ziemlich heftiger Moment war,
aber als dieses kleine Baby nach
seiner Taufe vom Priester in die
Höhe gehalten wurde, wurde mir
plötzlich mit einer besonderen
Intensität bewusst, dass wir da ei-
nen Menschen auf eine höchst
ungewisse Reise geschickt hat-
ten, die durch nichts mehr aufzu-
halten war. 

Mittlerweile ist Louise eine
junge Erwachsene, schlägt sich
selbständig tapfer durchs Leben
und ist für dieses spürbar dank-
bar. Ebenso dürfen wir, die El-
tern, mit Dankbarkeit erfahren,
dass auch ihre vier nachfolgen-
den Geschwister bis jetzt mit
Freude und Tatkraft ihr eigenes
Leben in die Hand nehmen.

Ich erinnere mich, als ich noch
ein Teenager war – gefühlt war
das vorgestern – hatte ich eine
Unterhaltung mit einer Freundin,
die damals mit dem Brustton der
Überzeugung meinte, in eine sol-
che Welt könne man doch keine
Kinder setzen. Ich widersprach
damals vehement, der Wunsch
nach einer großen Familie war
bei mir immer dagewesen, und
außerdem war mir damals schon
klar: Wer sollte denn an einer
Verbesserung der Menschheit
mitwirken, wenn nicht die nächs -
ten Generationen, also unsere
Kinder und deren Kinder? Be-
sagte Freundin hat dann später
übrigens doch zwei mittlerweile
sehr tüchtige und erfolgreiche
Buben geboren…

Einige Jahre später kam ich
auch mit der einen oder anderen

materialistischen Ideologie in en-
gere Berührung, die einen dann
auf ganz seltsame Überlegungen
bringen kann, wie zum Beispiel,
dass es womöglich eine Zumu-
tung für Kinder sein könne, diese
in die Welt zu setzen, nur damit
sie selbige dann verbessern soll-
ten. Abgesehen davon, dass dies
natürlich niemals die Motivation
dafür sein kann, Kinder für einige
Zeit anvertraut zu bekommen,
sollten wir schon wissen, dass wir
uns vor jeglicher Art von Welt-
verbesserern ohnedies hüten
müssen. 

Die Menschheit hat schon eini-
ge davon erlebt und so manchen
nur knapp überlebt. Aufgabe des
Menschen kann es daher immer
nur sein, zunächst einmal zu ver-
suchen zu verstehen, in was für
eine Welt er da ungefragt hinein-
geboren wurde, und weiters, wo
denn der eigene Platz darin zu fin-

den sei. Dies ist auch in einer Fa-
milie eine Herausforderung, aber
auf jeden Fall eine spannende
Aufgabe, Kinder dabei zu beglei-
ten.

Wie gesagt folgten noch vier
weitere Kinder auf unsere älteste
Tochter und bei jeder Geburt, bei
jeder Taufe erfuhr ich wieder die

gleiche tiefe Emotion. Als wir
unseren ersten Sohn, unser drittes
Kind erwarteten, ging mir die
Frage durch den Kopf, wie wir
das wohl machen würden, wir
hatten ja jeder nur zwei Hände…
Aber die Erfahrung zeigte dann
auch in der Folge bei Nummer
vier und fünf: etwaige Probleme
bringen auch stets ihre Lösungen
mit sich. Obwohl er ob unseres

Kindersegens zunächst durchaus
skeptisch war, sagte mein Vater
einmal: „Wem Gott gibt ein Hä-
schen, dem gibt Er auch ein Grä-
schen“. 

So war es dann auch: obwohl
unsere finanzielle Situation we-
gen meines „unsicheren“ Berufs
als Schauspieler stets ein Draht-
seilakt war, sind wir immer ir-
gendwie über die Runden ge-
kommen. Allen Kinder wurde ei-
ne ausgezeichnete Schulbildung
zuteil, sie haben weder gefroren
noch gehungert. Dass sie bei den
modischen Markennamen der
Bekleidung mit ihren Kamera-
den nicht mithalten konnten,
empfanden sie niemals als Nach-
teil, im Gegenteil. Auch heute
noch sind Second Hand Shops für
uns kein Problem. Das Argu-
ment, man könne sich Kinder fi-
nanziell einfach nicht leisten, ist
in unserer Zeit des materiellen
Überflusses schlicht absurd.

Neugeborene Kinder sind also
vor allem eines: eine Riesenfreu-
de für die Eltern und ein Ge-
schenk für die Menschheit. Fami-
lienkritische Kommentare kom-
men meistens von Menschen, die
dieses Glück der Elternschaft –
meistens bewusst – aus ihrer Bio-
graphie ausgeklammert haben.
Übrigens brauchen mehrköpfige
Familien in der Regel ungemein
viel weniger Wohnraum pro
Kopf, als Einpersonenhaushalte
und in einer großen Familie wer-
den auch viele soziale Tätigkei-
ten ganz selbstverständlich erle-
digt, die dem Staat dann auch er-
spart bleiben.

Nein, es soll hier kein idylli-
sches Zerrbild der Familie ge-
zeichnet werden. Auch Familien
kennen ihre Sorgen und Kämpfe,
doch zeigt die Erfahrung, dass
sich sehr viele von diesen Her-
ausforderungen im Laufe der
Zeit als wahrer Segen entpuppen.
Leider fehlt hier der Platz, diese
alle auch nur taxativ aufzuzählen.
Geschwister lernen auch viel auf
ganz natürliche Weise voneinan-
der, ohne dass dafür irgendwel-
che soziologischen Ratgeber her-
angezogen werden müssen.
Wenn’s mal knapp ist, dann wird
eben geteilt und wenn einer krank
ist, dann wird er von den anderen
gepflegt. Und darüber hinaus
wird bei den gemeinsamen Mahl-
zeiten oft viel gelacht. 

Familien sind wunderbar. Das
gilt auch heute noch!

Martin Ploderer

Kinder sind eine Riesenfreude für die Eltern
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Jedes Kind:  ein Geschenk für 
die Menschheit

Es lebe das Leben!

Familien sind wunder-

bar – das gilt auch heute



an nur einem Wochenende tief
hinein in das Denken des heili-
gen Johannes Paul II,  und somit
in den Anfang. Er hat prophe-
tisch die Katechesen geschrie-
ben, um dem Menschen wieder
klar zu machen, worauf es im ir-
dischen Leben ankommt: Ge-
schenk sein für den anderen,

egal ob verheiratet oder zöli-
batär lebend um des Himmelrei-
ches willen, jeder an seinem
Platz. „Der Mensch kann sich
nur selbst finden, indem er sich
verschenkt“. 

Man lernt an diesem Wochen-
ende, warum der Leib Ausdruck
göttlicher Liebe ist, und wie wir
im Leib Gott finden können. Wir
lernen, warum es nicht egal ist,
wie wir uns kleiden, was wir zu
uns nehmen und wie wir unsere
Sexualität leben. Alles hinter-
lässt Spuren in unserem Inner-
sten, in unserer Seele. 

Durch das Zurückführen in
den Anfang lernen wir wieder,
wie Gott uns ursprünglich ge-
dacht hat, vor dem Sündenfall.
Damals, als wir noch ganz leicht
Gott loben konnten, mit ihm in
engstem Austausch waren, und
den Nächsten und auch uns
selbst vollkommen lieben konn-
ten. 

Das alles haben wir durch den
Sündenfall verlernt und müssen
es wieder erlernen, an der Hand
unseres Herrn, der uns in den
Anfang zurückführt, und des
Papstes Johannes Paul II, der es
uns zeigt. Dieser hatte sich
schon in seiner Jugend in die
„Schönheit der menschlichen
Liebe“ verliebt und sein ganzes
Pontifikat dazu verwendet, die
Liebe, das Ehesakrament und

die Familie ins Licht zu holen. 
Die Theologie des Leibes hat

er für die „Heiligung des All-
tags“ geschrieben, um das Evan-
gelium in den Alltag zu bringen.
Prophetisch ist die Theologie
des Leibes auch deshalb, weil
heute vor allem die Jungen,
durchgebeutelt durch die Ver-
wirrungen der Ideologie, nach
Antworten suchen, auch über
die Identität der Geschlechter.
Die Theologie des Leibes gibt
Antworten auch darauf, ohne je-

mals drohend den Zeigefinger
zu erheben. 

„Ich kann nur noch einen
Mann heiraten, der die Theolo-
gie des Leibes kennt,“ sagte mir
einmal eine Studentin. Ist es
nicht genau das, was wir heute
brauchen? Wir haben diese
Schätze in unserer Kirche, sie
müssen nur gehoben werden.
Die „tickende Zeitbombe“
(Papst Biograph G. Weigel)
steht kurz davor gezündet zu
werden. Wenn es gelingt, dann
könnte es ein Evangelisierungs-
programm werden, um die Men-
schen, die Gott so sehr liebt, von
seinem Licht berühren zu lassen.

Leni Kesselstatt

Über die Beziehung von Mann und Frau nach dem Plan Gottes

Geschenk sein füreinander
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Am ersten Adventswo-
chenende werden im
„Cafe Caspar“, dem

coolen Jugendcafé in der KHG
(Katholischen Hochschulge-
meinde Wien), erstmals im
deutschsprachigen Raum, Top -
referenten aus Frankreich,
Deutschland und Österreich die
Theologie des Leibes vortra-
gen. Das Programm ist so auf-
gebaut, dass mit Zeugnissen,
Austauschgruppen und Zeit der
Vertiefung, diese Botschaft
ganz ins Herz sinken kann. In
sogenannten Ateliers lernt man
an diesem Wochenende auch
noch, wie man dieses neue Den-
ken an seine Kinder, an Gleich-
altrige, an Verlobte oder Ehe-
paare weitergeben kann, damit
sich die Anthropologie verbrei-
tet.

Infos siehe: 
https://christlichefamilie.at/
forum-wahou/

Ein Angebot

Der Leib als Ausdruck

göttlicher Liebe

Der Mensch kann sich nur selbst finden, wenn er sich verschenkt

Die enorm große Zahl der
Abtreibungen hängt wesent-
lich auch mit der Sexualisie-
rung des Lebens im vergange-
nen Jahrhundert zusammen.
Schon Kindern wird vermittelt,
sexuelle Bezie hun gen gehörten
zum Leben wie Essen und
Trinken. Entsprechend leicht-
fertig werden diese Beziehun-
gen dann eingegangen – und
eben dann auch mit „Folgen“.
Was die Mann-Frau-Beziehung
anbelangt, bedarf es dringend
einer Wende. Papst Johannes
Paul II. lieferte dazu die
Grundlage mit seiner „Theolo-
gie des Leibes“. Eine neue
Initiative will zur Verbreitung
dieser Lehre beitragen.

Wer bin ich? Wohin ge-
hen wir? Warum sind
wir als Mann und

Frau auf der Welt? Was ist die
tiefe Bedeutung des Leibes und
die Würde der menschlichen
Sexualität? Warum ist es so
schwer, so zu lieben wie Gott
uns liebt - frei, bedingungslos,
treu, lebensspendend und so
diesen Höhenweg der Liebe zu
gehen?  Diese und viele andere
Fragen stellt sich wohl jeder
Mensch einmal im Leben. 

Diese und viele andere Fra-
gen beantwortet die Theologie
des Leibes, und das in Form des
französischen Programmes
„Forum Wahou!“ erstmals in
Österreich. „Wahou“ ist
„Wow!“ auf Französisch und
beschreibt den Ausruf Adams,
als er im Paradies vom Schlaf
erwacht und Eva erblickt. 

Es beschreibt diesen Mo-
ment, als der Mensch endlich
ein Gegenüber vorfindet, dem
er sich verschenken kann, seine
eigene Würde und die Würde
der Frau in der Gottesabbild-
lichkeit erkennt. Er ist überwäl-
tigt von dem Geschenk, das
Gott ihm macht. Mit dieser Frau
kann er endlich Gott loben und
sich an sie verschenken. 

Jeder von uns ist aufgerufen,
diesen Gedanken einmal nach-
zugehen. Das Forum Wahou!
führt den suchenden Menschen



Lauras Welt bricht innerhalb
von Sekunden zusammen. Der
Test ist positiv. Schwanger von
einem bald mit einer anderen
Frau verheirateten Mann und
mitten in der Ausbildung. Den
Schock muss sie erst einmal
verdauen. Viele Fragen kreisen
in ihrem Kopf. Wie sage ich es
dem Vater des Kindes? Wie
wird die Familie reagieren? 

Ein paar Tage später fasst
sie Mut, zunächst zum
Arzt zu gehen und zu

klären, ob sie wirklich schwan-
ger ist. Während der die
Schwangerschaft bestätigenden
Untersuchung wird ihr zum ers -
ten Mal bewusst, dass es hier um
ein Kind geht, ihr Kind. Dem
Kindsvater gegenüber äußert
sie nur einen vorsichtigen Ver-
dacht. Er rastet aus und verlangt
die Abtreibung. Traurig lässt sie
sich von ihrem Arzt eine Über-
weisung geben und geht zur Be-
ratung. Problemlos und schnell
bekommt sie dort den Schein
ausgestellt, mit dem sie zur Ab-
treibung gehen kann. 

Auch ihre Mutter reagiert,
wie befürchtet und droht mit
Rauswurf. Was jetzt? Laura
surft im Netz und stößt auf eine
Facebook-Gruppe, in der sich
Frauen in ähnlichen Situationen
austauschen. Da sie nichts zu
verlieren hat, versucht sie es
dort. Ein wechselhaftes Ge-
spräch beginnt, in dem sich
manche Frauen für die Abtrei-
bung aussprechen, andere ver-
suchen, Alternativen aufzuzei-
gen, wie sie es mit Kind schaffen
könnte. Das tut ihr gut. 

Dennoch ist der Druck so
groß, dass sie den Abtreibungs-
termin, den sie inzwischen aus-
gemacht hat, auch wahrnehmen
will. Der Kindsvater zahlt ihr
sogar eine „Belohnung" für die-
se Entscheidung und bringt sie
bis vor die Tür. Hinein muss sie
aber allein. Dort sitzt sie eine
Zeit lang im Wartezimmer, sieht
die vielen Frauen, die vor ihr
dran sind, deren Leere in den
Augen, ihre Trauer, ihr Weinen.
Dann ist sie an der Reihe. Die
OP-Schwestern behandeln sie
sehr freundlich. Laura legt sich
hin, Beine und Arme werden fi-
xiert, eine Nadel wird gelegt. 

Der Gynäkologe macht noch
eine Ultraschall-Untersuchung.
Plötzlich fängt sie an zu schrei-
en: ,,Ich kann das nicht! Stopp!

Lasst mich gehen!", und die
Tränen fließen. Nach Verlassen
der Klinik schreibt sie einer Be-
raterin der Facebook-Gruppe,
die verständnisvoll reagiert, sie
ermutigt und anbietet, Hilfe vor
Ort zu suchen. Doch dann beugt
sich Laura ein zweites Mal dem
Druck ihrer Umgebung. Auch
diesmal entscheidet sie sich in

letzter Sekunde gegen die Ab-
treibung. Und jetzt plötzlich
kommt Freude über ihr Baby in
ihr auf, eine 180-Grad-Wen-
dung. Laura zieht es durch, ge-
nießt den Anblick ihres wach-
senden Bauches und jede Bewe-
gung des Babys. Sie kann es
kaum noch erwarten, ihren Sohn
in den Armen zu halten. 

Doch im sechsten Schwan-
gerschaftsmonat wird sie aus
ihren Träumen gerissen: Das
Baby hat einen Herzfehler. Die
junge Frau sieht es als Strafe an,
weil sie ihr Baby abtreiben las-

sen wollte. Die Ärzte machen
ihr Mut, sie versucht durchzu-
halten. Als sich die Versorgung
des Babys massiv verschlech-
tert, entschließen sich die Ärzte
zu einem Notkaiserschnitt. 

Der kleine Poel wiegt bei der
Geburt 2.800 Gramm. Ein
süßes, zartes Baby, das kernge-
sund aussieht. Doch es hat eine
Herzklappeninsuffizienz, die
eine sofortige Operation erfor-
dert. Kurze Zeit später eröffnen
die Ärzte Laura, dass die Fehl-
bildungen schwerer sind als an-
genommen. Während der Ope-
ration entgeht Poel nur knapp
dem Tod. Er kommt direkt auf
die Neonatologie, wird beatmet
und an viele Schläuche ange-
schlossen. Drei Tage später die
zweite Operation. Auch sie
übersteht Poel knapp. Endlich,
nach drei schlimmen Tagen,
sieht Laura ihren Sohn zum ers -
ten Mal. Aber der dramatische
Weg ist noch nicht zu Ende. 

Die aktuelle Diagnose lautet
HLHS, Hypoplastisches Links-
herz-Syndrom, ein schwerer
Herzfehler. Laura ist einem

In letzter Sekunde entscheidet sich die 19-jä     
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Selbst viel zu früh geborenen Kindern steht die moderne
Medizin erfolgreich bei

„Stopp! Ich kann das

nicht! Lasst mich gehen!“

Ich habe eine Überzeugung,
die ich Ihnen allen mitteilen
möchte: Der größte Zerstö-

rer des Friedens ist heute der
Schrei des unschuldigen, unge-
borenen Kindes. Wenn eine
Mutter ihr eigenes Kind in ihrem
eigenen Schoß ermorden kann,
was für ein schlimmeres Ver-
brechen gibt es dann noch, als
wenn wir uns gegenseitig um-
bringen? Sogar in der Heiligen
Schrift steht: „Selbst wenn die
Mutter ihr Kind vergessen
könnte, ich vergesse dich nicht.“ 
Aber heute werden Millionen
ungeborener Kinder getötet,
und wir sagen nichts. In den Zei-
tungen lesen wir dieses und je-
nes, aber niemand spricht von
den Millionen von Kleinen, die
empfangen wurden mit der glei-
chen Liebe wie Sie und ich, mit
dem Leben Gottes. Und wir sa-
gen nichts, wir sind stumm. Für
mich sind die
Nationen, die
Abtreibung
legalisiert ha-
ben, die ärm-
sten Länder.
Sie fürchten
die Kleinen,
sie fürchten
das ungeborene Kind. Und das
Kind muss sterben, weil sie dies
eine Kind nicht mehr haben wol-
len – nicht ein Kind mehr – und
das Kind muss sterben. 
Und ich bitte Sie hier im Namen
der Kleinen: Rettet das ungebo-
rene Kind, erkennt die Gegen-
wart Jesu in ihm! Als Maria Elis-
abeth besuchte, hüpfte das Kind
vor Freude im Schoß der Mutter
in dem Augenblick, als Maria
ins Haus kam. Das Ungeborene
brachte Freude. Daher verspre-
chen wir hier, jedes ungeborene
Kind zu retten. Gebt jedem Kind
die Gelegenheit, zu lieben und
geliebt zu werden. Wir bekämp-
fen Abtreibung mit Adoption.
Mit Gottes Gnade werden wir es
schaffen. Gott segnete unsere
Arbeit. Wir haben Tausende
von Kindern gerettet, sie haben
ein Heim gefunden, in dem sie
geliebt werden, wo sie er-
wünscht sind, wohin sie Freude
gebracht haben.

Heilige Mutter Teresa

Aus der Rede von Mutter Teresa, als sie
1979 den Friedensnobelpreis entgegen-
nahm.

Rettet das 
ungeborene Kind!
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schen — nicht nur zum eigenen
Kind, sondern zum Menschen
als solchem —, dass dadurch die
ganze Persönlichkeit der Frau
tief geprägt wird.“ 

Denn die Mutter nimmt einen
anderen Menschen auf und trägt
ihn in sich, gibt ihm die Mög-
lichkeit, in ihr heranzuwachsen,
macht ihm Platz und achtet ihn
zugleich in seinem Anderssein.
So nimmt die Frau wahr und
lehrt, dass die menschlichen Be-
ziehungen glaubwürdig sind,
wenn sie sich der Aufnahme des
anderen Menschen öffnen, der
um der Würde willen anerkannt
und geliebt wird, die ihm aus der
Tatsache seines Personseins und
nicht aus anderen Faktoren, wie
Nützlichkeit, Kraft, Intelligenz,
Schönheit, Gesundheit zu-
kommt. 

Das ist der fundamentale Bei-
trag, den sich die Kirche und die
Menschheit von den Frauen er-
warten. Und es ist die unersetzli-
che Voraussetzung für eine ech-
te kulturelle Wende.

Einen besonderen Gedanken
möchte ich euch, den Frauen,
vorbehalten, die sich für eine
Abtreibung entschieden haben.
Die Kirche weiß, wie viele Be-
dingtheiten auf eure Entschei-
dung Einfluss genommen haben

können, und sie be-
zweifelt nicht, dass es
sich in vielen Fällen
um eine leidvolle, viel-
leicht dramatische
Entscheidung gehan-
delt hat. 

Die Wunde in eurem
Herzen ist wahr-
scheinlich noch nicht
vernarbt. Was gesche-
hen ist, war und bleibt
in der Tat zutiefst un-
recht. Lasst euch je-
doch nicht von Mutlo-
sigkeit ergreifen und
gebt die Hoffnung
nicht auf. Sucht viel-
mehr das Geschehene
zu verstehen und inter-

pretiert es in seiner Wahrheit. 
Falls ihr es noch nicht getan

habt, öffnet euch voll Demut und
Vertrauen der Reue: der Vater
allen Erbarmens wartet auf
euch, um euch im Sakrament der
Versöhnung seine Vergebung

und seinen Frieden anzubieten. 
Euer Kind aber könnt ihr die-

sem Vater und seiner Barmher-
zigkeit mit Hoffnung anvertrau-
en. Mit Hilfe des Rates und der
Nähe befreundeter und zustän-
diger Menschen werdet ihr mit
eurem erlittenen Zeugnis unter
den beredtesten Verfechterin-
nen des Rechtes aller auf Leben
sein können. 

Durch euren Einsatz für das
Leben, der eventuell von der Ge-
burt neuer Geschöpfe gekrönt
und mit der Aufnahme und Auf-
merksamkeit gegenüber dem
ausgeübt wird, der der Nähe am
meisten bedarf, werdet ihr eine
neue Betrachtungsweise des
menschlichen Lebens schaffen.

Papst Johannes Paul II.

Aus: Evangelium vitae nr. 99, 
Enzyklika v. 25.3.1995

Nervenzusammenbruch nahe,
als ihr klar wird, was das bedeu-
tet. Die Beraterinnen der Face-
book-Gruppe versuchen sie auf-
zufangen, auch ihre Familie, die
jetzt zu ihr hält. 

Eine schwere Zeit beginnt,
mit Operationen, vielen Tränen,
großer Angst, mehreren Reani-

mationen, Hoffnungslosigkeit
und Tausenden von Gesprächen
und Gebeten. Am Ende ge-
schieht das Wunder: Anfang
November wird der kleine Poel,
der die Operationen unglaub-
lich gut überstanden hat, nach
Hause entlassen und darf jetzt
zusammen mit seiner glückli-
chen Mama und seiner stolzen
Oma leben. 

Aus LEBE,  Zeitschrift der Bewe-
gung für das Leben – südtirol
143/2019

In letzter Sekunde entscheidet sich die 19-jährige Laura für ihr Kind
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In seiner Enzyklika Evangelium
vitae wandte sich Papst
Johannes Paul II. auch an jene
Frauen, die ihr Kind getötet
hatten, und ermutigte sie, sich
mit Gott versöhnen zu lassen.

Indem ich die Worte der
Schlussbotschaft des II. Va-
tikanischen Konzils aufgrei-

fe, richte auch ich an die Frauen
die dringende Aufforderung:
Versöhnt die Menschen mit dem
Leben! Ihr seid berufen, den
Sinn der echten Liebe zu bezeu-
gen, jener Selbsthingabe und je-
ner Aufnahme des anderen, die
sich zwar auf besondere Weise
in der ehelichen Beziehung ver-
wirklichen, die aber die Seele je-
der anderen zwischenmenschli-
chen Beziehung sein sollen. 

Die Erfahrung der Mutter-
schaft begünstigt in euch eine
scharfe Sensibilität für den an-
deren Menschen und überträgt
euch zugleich eine besondere
Aufgabe: „Die Mutterschaft ent-
hält eine besondere Gemein-
schaft mit dem Geheimnis des
Lebens, das im Schoß der Frau
heranreift... Diese einmalige
Weise des Kontaktes mit dem
neuen Menschen, der Gestalt an-
nimmt, schafft seinerseits eine
derartige Einstellung zum Men-

Appell an die Frauen

Berufen, den Sinn
echter Liebe zu 

bezeugen

Der Bub hat einen schwe-

ren Herzfehler…

Es ist tragisch: Gerade in der
Zeit, in der die Abtreibungs-
zahlen hinaufschnellen und in
der viele Frauen (und auf ihre
Weise auch Männer) durch Ab-
treibung schwer traumatisiert
sind, ist die Kirche Mitteleuro-
pas in Gefahr, das Beichtsakra-
ment zu verlieren! Beichten ist
in höchstem Grad zeitgemäß -
weil „zeitgemäß“ gerade das
ist, was der Zeit fehlt.

Beichten ist nicht „Outen“
im modernen Sinn. Denn der,
der sich outet, will zu sich ste-
hen und zu dem, was er tut oder
getan hat. Der Beichtende hin-
gegen tut das Gegenteil: Er an-
erkennt die Sünde in seinem
Leben und distanziert sich von
ihr. 

Dabei macht er eine doppelte
Erfahrung: Der ihm zuhörende
Priester verurteilt ihn nicht. Im
Gegenteil, er hört ihm zu mit je-
ner Art von Solidarität, die den
Arzt mit dem Kranken verbin-
det und beide in einen gemein-

samen Kampf gegen das Übel
führt. Die andere, viel wichti-
gere Erfahrung ist: Der Beich-
tende hat es nicht nur mit Men-
schen und Menschlichem zu
tun.

Denn der Beichtpriester steht
im Dienst eines Höheren und
sein Auftrag ist klar umrissen:
Vergebung vermitteln! Außer-
dem ist die Lossprechung nicht
ein Reden „über“ Vergebung,
sondern ein Wort, das gilt, un-
abhängig von den guten oder
schlechten Eigenschaften des
menschlichen Vermittlers: Es
gilt, weil der Beichtvater ein
geweihter Priester ist. Unwirk-
sam wird dieses Wort nur dann,
wenn der Beichtende selbst ei-
gentlich gar nicht will, was er
behauptet zu wollen: befreit zu
werden von der Sünde. 

Weihbischof Andreas Laun

Auszug aus einem Artikel in Visi-
on 2/99

Lasst Euch mit Gott versöhnen!

Der Vater allen Erbar-

mens wartet auf euch

Papst Johannes Paul II.
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Genf, Oktober 2018. Während im
Gebäude der Vereinten Nationen
der Menschenrechtsausschuss
tagt, ist die idyllische Stadt in der
französischen Schweiz zuge -
pflas  tert mit Werbeplakaten der
UNO. Darauf ist die zur Faust
geballte Hand eines Neugebore-
nen mit blauem Identifikations-
armband zu sehen. Statt des
Namens ist eine handschriftliche
Botschaft angebracht: „You have
human rights since birth“. 

Damit soll ausgedrückt
werden, dass jedem Men-
schen unveräußerliche

Rechte zustehen. Mit einer Ein-
schränkung: Erst ab der Geburt.
Eine subtile Botschaft, die kei-
neswegs ein Versehen oder Miss -
verständnis ist. 

Auf dem internationalen Par-
kett der Staatengemeinschaft ist
das Recht auf Leben hart um-
kämpft. Ob an der UNO, den In-
stitutionen der Europäischen
Union oder der Organisation
Amerikanischer Staaten – inter-
nationale Körperschaften sind at-
traktive Plattformen für Lobbyis -
ten, die es sich zur Aufgabe ge-
macht haben, das Recht auf Leben
einzuschränken. Vor allem Un-
geborenen soll es nicht zustehen.
Ein Lobbying-Erfolg bei einer
dieser Organisationen kann eine
breite Wirkung erzielen. 

Immerhin machen diese Insti-
tutionen politische und juristische
Vorgaben für etliche Länder und
Millionen von Bürgern. Und sie
gewähren den ökonomisch
schwächeren Ländern des Sü-
dens Entwicklungshilfe. Das ist
ein mächtiger Hebel, politische
Entscheidungen in lateinameri-
kanischen,  afrikanischen  und asi -
atischen Staaten zu beeinflussen. 

Organisationen wie „Amnesty
International“ versuchen Politik
und Gesetzgebung in Richtung
„liberalere“ Abtreibungsgesetze
zu bewegen. Ein Beispiel dafür ist
der Versuch der Einführung eines
Gesetzes in Argentinien, das Ab-
treibung bis zur Geburt erlauben
würde. Einen Tag vor der finalen
Abstimmung im argentinischen
Senat annoncierte Amnesty in der
internationalen Ausgabe der New
York Times eine ganze Seite. 

Darauf war ein Kleiderhaken
als abschreckendes Symbol für
lebensbejahende Gesetzgebung
zu sehen und der Hinweis, dass
die Welt den argentinischen Se-
nat bei seiner Entscheidung am

nächsten Tag aufmerksam beob-
achte. Mit adäquatem Budget
lässt sich durch Medien ordent-
lich Druck gegen das Leben auf-
bauen.

Auf EU- und UN-Ebene beson-
ders aktiv ist die aus den USA
stammende „International Plan-
ned Parenthood Federation“
(IPPF). Das erklärte Ziel laut Jah-
resbericht 2019: Bis zum Jahr
2022 sollen mindestens 100 Län-
der „reproduktive Rechte“ ge-
währleisten. Das ist der UN-Ter-
minus für Abtreibung. 

Mit einem jährlichen Budget
von mehr als 100 Millionen US-
Dollar, die vor allem aus staatli-
chen Fonds kommen, ist das nicht
unrealistisch. In ihren Zielen be-
schreibt die Organisation unter
anderem, wie wichtig die Präsenz
an der UNO-Generalversamm-
lung und am UN-Nairobi Gipfel
sein wird, der im November in
Kenia  stattfindet. Er soll das
Recht auf Abtreibung stärker in-
ternational bewerben.

Ein Beispiel dafür, wie an der
UNO das Recht auf Abtreibung
durchgeboxt wird,  ist der „Kom-
mentar 36“. Dabei handelt es sich
um ein Dokument, das der ein-

gangs erwähnte UNO Menschen-
rechtsausschuss in Genf im Okto-
ber 2018 verabschiedete. Der in
Genf ansässige Ausschuss ist da-
mit beauftragt, im Konsens Ana-
lysen und Kommentare zu den in-
ternationalen Menschenrechts-
verträgen zu publizieren. Die Er-
gebnisse sind nicht bindend, aber
in der Regel übernehmen UNO-
Mitgliedsländer, also so gut wie
alle Staaten dieser Welt, die Emp-
fehlungen des Ausschusses. Oft
werden sie von  Höchstgerichten
als Grundlage für entscheidende
Urteile zitiert. 

Die unabhängigen, von 18 Län-
dern nominierten Experten, die
den Rat bilden, arbeiteten an dem
Dokument „Kommentar 36“ über

mehrere Jahre hinweg. Meinun-
gen aus der Zivilgesellschaft und
von politischer Seite waren zwar
eingeholt worden, verabschiedet
wurde es jedoch ohne eine finale
Abstimmung. 

„Wir wissen, dass einige Ex-
perten des Ausschusses gegen
den „Kommentar 36“ waren.
Aber er wurde durchgepeitscht.
Ein Mitglied trat deshalb sogar
zurück,“ erklärte ein Anwalt, der
für eine Nichtregierungsorgani-
sation die Arbeit des Ausschusses
in Genf beobachtete und lieber
nicht öffentlich mit Namen ge-
nannt werden wollte. 

Es werde mit harten Bandagen
gekämpft, denn es geht um viel.
Aufgabe des Ausschusses ist es
nämlich, die Menschenrechte
und die damit verbundenen inter-
nationalen Verträge laufend auf
ihre Effektivität zu überprüfen.
„Kommentar 36“ fokussiert auf
das fundamentalste aller Rechte:
das unumstößliche Recht jedes
Menschen auf Leben.

Während die Allgemeine Er-
klärung der Menschenrechte das
Leben in jedem Stadium, also
auch vor der Geburt schützt, ent-
schieden sich die 18 Experten
nun, dieses Recht zu relativieren. 

Den jahrzehntelang wiederhol-
ten Parolen der Abtreibungsindu-
strie folgend, verfasste der Aus-
schuss ein langes Statement zum
Recht des ungeborenen Lebens
und argumentierte: Staaten könn-
ten nicht dazu gezwungen wer-
den,  das Recht auf Leben von Un-
geborenen anzuerkennen. Im Ge-
genteil, ihr Recht auf Leben gelte
nur, insofern es nicht das Recht
von Frauen auf Abtreibung be-
schränkte.

Die Menschenrechte kennen
jedoch kein „Recht“ auf Abtrei-
bung. Durch den „Kommentar
36“ wurde über Jahre hinweg ver-
sucht, solch ein Recht künstlich
zu etablieren. „Die meisten Staa-
ten interpretieren das Recht auf
Leben als ein Recht, das allen
Menschen zusteht, vor und nach
der Geburt“, sagt Elyssa Koren ei-
ne Anwältin der christlichen

Menschenrechtsorganisation
ADF International, die an den
Vereinten Nationen in New York
zu diesen Themen arbeitet. 

Besonders ärmere Staaten in
Afrika, Asien und Lateinamerika
geraten zunehmend unter Druck,
Abtreibung nicht nur zuzulassen,
sondern auch zu fördern. Hilfs-
gelder in Milliardenhöhe sollen
Entscheidungsträger umstim-
men. Die Abtreibungsindustrie
hat tiefe Taschen. Nur wenige Or-
ganisationen halten an der UNO
dagegen und ermutigen Delegier-
te, an ihrer lebensbejahenden Ein-
stellung festzuhalten. 

Der Heilige Stuhl als ständiger
UNO-Beobachter ist so eine

Stimme der Ermutigung.  In sei-
ner viel beachteten Rede vor der-
UNO-Vollversammlung 2015
mahnte Papst Franziskus nicht
nur Umwelt und Klima zu schüt-
zen, sondern auch das unumstöß-
liche Recht auf Leben jedes Men-
schen, insbesondere jenes der Un-
geborenen. Damit stellte sich der
Heilige Vater in die Tradition der
Allgemeinen Erklärung der Men-
schenrechte, die dieses Recht in
Artikel 3 hochhält.

Diese Erklärung beeinflusste
internationales Recht entschei-
dend und bewirkte viel Gutes.
Noch immer stehen jüdisch-
christliche Grundwerte als Fun-
dament für die entscheidenden
Rechte, die Leben, Familie und
Glaubensfreiheit schützen. Aber
sie sind ein zerbrechliches Gut.
Und viele versuchen, diese Rech-
te für sich und ihre politischen
Ziele zu vereinnahmen. Deshalb
ist die Präsenz von Organisatio-
nen, die für eine lebensbejahende
Politik eintreten, so wichtig. Am
internationalen politischen Par-
kett wird nur gehört, wer sich zu
Wort meldet.

Andreas Thonhauser
Der Autor Director of External Re-
lations der  christlichen Menschen-
rechtsorganisation ADF.

Jahrzehntelange Versuche, das  Lebensrecht auszuhöhlen 

Der heftige internationale
Kampf ums Leben

Hilfsgelder für ärmere

Staaten als Lockmittel

Mächtige Lobbys werben

für Recht auf Abtreibung
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Weshalb ist es so wichtig, ei-
nen Marsch fürs Leben zu ver-
anstalten?
Auch wenn es derzeit so wirkt,
als würden die Lebensschützer
nicht so sehr wahrgenommen
werden, ist es dennoch so, dass
man sie ab einer gewissen An-
zahl nicht mehr ignorieren kann.
Wenn sich der Marsch also wei-
ter so steigert, dann wird er auch
politisch an Gewicht zunehmen. 

Viel wichtiger ist es allerdings
derzeit, Einheit unter den Le-
bensschützern selbst herzustel-
len. Der Lebensschutz darf nicht
mehr in mehrere Gruppen zer-
fallen, die sich gegenseitig kriti-
sieren, weil jene meinen, andere
seien zu radikal, andere jedoch
meinen, jene seien zu freund-
lich. 

Es braucht alle Facetten des
Lebensschutzes. Es braucht
Klarheit einerseits, denn Abtrei-

bung bedeutet nun einmal die
Tötung von lebendigen Kindern
im Mutterleib. Andererseits
braucht es auch Liebe und Ver-
ständnis für die Mütter in diesen
schweren Situationen, denn
schließlich steht hinter jeder Ab-
treibung auch ein Schicksal, das
es zu verstehen gilt. Der Lebens-
schutz ist das Grundprinzip der
politischen Aktivität jedes

Chris ten. Wer sich nicht für die
unschuldigen Kinder einsetzt,
die hier jährlich tausendfach
umgebracht werden, wirkt un-
glaubwürdig als Christ.

Was erwarten wir uns vom
„Marsch fürs Leben“?
Wir erwarten uns unter ande-
rem, dass es in Österreich für je-
den Katholiken, für jeden Chris -
ten selbstverständlich wird, sich
für den Lebensschutz einzuset-
zen. Wir erhoffen uns, dass je-
der den Termin für den nächsten
Marsch (Anmerkung: 17. Okto-
ber 2020) in seinen Kalender
einträgt und mit der ganzen Fa-
milie und all seinen Freunden
dazu anreist. 

Der Marsch soll das jährliche
Treffen all derer sein, die bereit
sind, für diesen Kampf gegen
das Unrecht ihre Freizeit zu op-
fern und Stärke zu bezeugen.
Wenn das der Fall ist, wird der
Marsch bald eine fünfstellige
Ziffer haben, und sich so nicht
mehr aus der politischen Land-
karte Österreichs wegdenken
lassen.

Wir sind nicht die einzigen,
die marschieren!
Auch wenn wir den „Marsch
fürs Leben“ in Österreich sou-
verän organisieren, sind wir
dennoch Teil einer weltweiten
Bewegung. „March for life“,
„Marsch für das Leben“,
„Marsch fürs Läbe“, Marcha

por la Vida“ und andere sind die
jeweiligen Aushängeschilder
der Pro-Life-Szene anderer
Länder. 

Wir als Österreicher haben
hier die Aufgabe, dieser Bewe-
gung weitere Erfolge zu besche-
ren. Als Organisatoren sind wir
hier in engem Kontakt mit all
den Organisatoren der anderen
Veranstaltungen und daher voll
im Bilde, auch über ihre Erfol-
ge.

In den USA beispielsweise
wurden in letzter Zeit in einigen
Staaten neue Gesetze einge-
führt, sogenannte „heartbeat
bills“, die die Abtreibung ab
dem ersten Herzschlag illegal
machen. Das alles ist der her-
vorragenden Arbeit der Lebens-
schutzgruppen vor Ort zu ver-
danken und kommt im unheim-
lich gut besuchten Amerikani-
schen „March for life“ zum
Ausdruck.

Lasst uns wachsen und Öster-
reich unseren Stempel auf-
drücken!
Daher wissen wir, wie auch wir
Erfolge feiern können. Über-
winden wir die Grenzen zuein-
ander, freuen wir uns über je-
den, der sich gegen das Unrecht
der Abtreibung einsetzt und
schließen wir sinnvolle Allian-
zen. Es gibt hier nur ein Ziel: Je-
des Kind hat ein Recht auf Le-
ben! 

Dieses Ziel gilt es immer und
überall zu verteidigen. Für un-
sere politischen Gegner ist es
ein gefundenes Fressen, wenn
wir uns gegenseitig schwächen.
Zeigen wir Stärke, zeigen wir
Einheit, und zeigen wir Öster-
reich voller Freude und Über-
zeugung, wofür wir stehen: Wir
sind für das Leben, we are pro-
life! Immer und überall.

Alexander Tschugguel
Der Autor ist Mitorganisator des
Marsches für das Leben.

Anfang Oktober durfte ich in
Bratislava am Marsch fürs Le-
ben teilnehmen. Mit mehr als
60.000 Menschen marschier-
ten meine Familie und ich
durch die Straßen der slowaki-
schen Hauptstadt. Die Stim-
mung war gelassen und fröh-
lich. Christliche Musikgrup-
pen spielten auf und wechsel-
ten sich mit Bischöfen und in-
ternationalen Gästen als Red-
ner ab. Die Organisatoren wa-
ren sich einig, dass ein großer
Teil des Erfolges der Veran-
staltung mit der  Unterstüt-
zung der Bischöfe zusam-
menhing: Die Menschen ka-
men, weil die Kirche rief. Ein
prächtiger Anblick im Zen-
trum der slowakischen Haupt-
stadt: Zehntausende feiern
ausgelassen das Leben. 

Andreas Thonhauser

60.000 in Bratislava

4.000 Teilnehmer beim Marsch in Wien

Marsch für das Leben

Es ist wichtig für den Schutz des Lebens auch
öffentlich einzutreten. Auch wenn fast alle Medien
hier in Westeuropa solche Kundgebungen ignorie-
ren, wächst doch die Zahl der Teilnehmer – insbe-
sondere der jugedlichen – und erreicht in manchen
Ländern bereits eindrucksvolle Zahlen. 

Christen sollen zeigen,

dass sie „pro life“ sind

Viel Jugend beim Marsch
für das Leben in Wien



Ganze 557 Tage in Geisel-
haft von Terroristen. Wie
übersteht man das? P.

Tom Uzhunnalil aus Kerala hat
unlängst bei den Schwestern der
Nächstenliebe in Wien über diese
schwere Zeit berichtet. Vieles an
ihm hat mich beeindruckt: seine
liebevolle Ausstrahlung, die über-
zeugende ruhige Art zu erzählen
ohne böse Worte über seine Ent-
führer und: Als eine Rettung
draußen vorbeifährt, unterbricht
er sein Zeugnis, um für die Person
zu beten, für die sie unterwegs ist.
Er strahlt eine große Liebe aus. 

Im persönlichen Gespräch
nehme ich wahr, wie sehr er den
Eindruck vermittelt, nur mein
Anliegen sei jetzt für ihn wichtig
und sonst nichts. Berührend auch
sein Buch: By the Grace of God
(Durch Gottes Gnade), dem ich
einiges für dieses Portrait ent-
nommen habe.

Geboren wurde P. Tom  1958 in
Ramapuram in Kerala. Sein El-
ternhaus beschreibt er als ein Haus
des Gebetes, der Zuneigung, Lie-
be und Freude. Er ist das fünfte der
sieben Kinder seiner Eltern. Sein
Vater, bei dem Gastfreundschaft
und Sorge um die Mitmenschen
groß geschrieben sind, ist ein güti-
ger und geduldiger Mann. Ärger-
lich wird er nur einmal, als Tom
das Abendgebet auslassen möch-
te. Des Vaters Grundsatz lautet
nämlich: Du kannst bei der physi-
schen Nahrung Kompromisse
machen, aber nie bei der spirituel-
len. Die einfache Frömmigkeit
seiner Mutter und ihr Bemühen,
die Kinder zu guten, verantwor-
tungsvollen Christen zu erziehen,
inspirieren Tom sehr. 

In einer von Schwestern geführ-
ten Schule wird er von den besten
Händen und Herzen geführt. P.
Tom meint, dass drei Dinge not-
wendig seien, um religiöse, prie-
sterliche Berufungen zu ermögli-
chen: zunächst Familien, die im
Gebet verankert sind, dann eine
Umgebung, die Berufungen för-
dert und ermutigt, und drittens das
freudige Lebenszeugnis konse-
krierter Menschen.

Er war in der glücklichen Lage,
all dies zu erleben. In seine Kirche
kamen häufig Missionare, die
über ihr Leben erzählten. „Ich
denke, die ersten Samen für meine
Berufung wurden durch diese
missionarischen Predigten und
das gelebte Vorbild der Karmelit-
innen und der Schwestern des
Sacred Heart gelegt,“ erinnert er

sich. Einen besonderen Eindruck
hinterlässt ein Priester, der ein Le-
ben in Armut und ganz dem Herrn
ergeben gelebt hat und mittlerwei-
le seliggesprochen ist. Dessen Se-
gen und die Erzählungen eines
Verwandten, der Missionar in As-
sam ist, stärken in ihm den
Wunsch, Missionar zu werden. 

Eines Tages, Tom ist schon in
der High School, kommt ein Sale-
sianer-Pater, erzählt der Klasse
von seinem Orden und fragt
schließlich, ob einer von ihnen In-
teresse hätte, Missionspriester zu
werden. Und Tom hebt die Hand.
Darauf hin lädt ihn der Salesianer
nach einem Einzelgespräch auf
ein Berufungscamp ein. 

Die Eltern staunen nicht
schlecht, als sie vom Wunsch des
Sohnes erfahren, Priester zu wer-
den, unterstützen ihn aber sofort.
Das Camp gefällt Tom: Aus allen
Teilen Keralas sind Burschen ge-
kommen. Mit viel Einfühlungs-
vermögen und Güte werden Kur-
se, Aktivitäten sowie Wettbewer-
be abgehalten. Kein Wunder, dass
Tom mit 17 in das Don Bosco Se-
minar in Tirupattur eintritt. Der
Unterricht ist ansprechend, die

Professoren nett und beein-
drucken den jungen Mann. Neben
der Hingabe an Maria spielt hier
die Fröhlichkeit eine große Rolle. 

In einem Rehabilitationszen-
trum lernt er, wie man Straßenkin-
dern helfen kann. Die Patres, die
sich dort rührend um jedes einzel-
ne Kind bemühen, damit es im Le-
ben Fuß fassen kann, sind ihm ein
Vorbild. Nach dem Noviziat legt
er die erste Profess im Mai 1979
ab. Die Freude zu Hause ist groß,
und die Familie betet viel für ihn. 

Auf Grund seiner technischen
Fähigkeiten wird Tom ein Platz
als Lehrer in der St. Michaels
Technischen Schule in Guntur zu-
geteilt. Die Arbeit mit den 40
Schülern macht ihm viel Freude.
Anschließend geht es nach Kal-
kutta, wo er Telekommunikation
und Elektronik studiert. Am 21.
Mai 1990 wird er zum Priester ge-
weiht. Sein Leitspruch: „ Dienen
und nicht bedient werden.“ 

Unmöglich, alle Aufgaben und
Projekte aufzuzählen, die er in den
nächsten Jahrzehnten erfüllen
wird: als Administrator, Vize-
Rektor, als Prinzipal oder Rektor.

Er arbeitet Fortbildungsprogram-
me für Frauen und Jugendliche
aus, wirkt mit am Bau von 60 Häu-
sern für die Ärmsten sowie einer
neuen Schule. Das Ausbilden von
2.000 Studenten, um sie so anzu-
leiten, dass sie das Überleben ihrer
Familien sichern können, erfüllt
ihn mit großer Freude. 

Eines Tages erreicht ihn ein
Rundschreiben vom Provinzial,
der Priester sucht, die bereit für ei-
ne Mission im Jemen wären, um
dort Schwestern der Mutter Te-
resa („Schwestern der Nächsten-
liebe“) zur Seite zu stehen. 

P.Tom ist sofort dazu bereit:
„Ich wollte damals sowieso eine
neue Aufgabe übernehmen. Eher
weg vom Technischen. Bevor ich
2010 in den Jemen ging, wurde ich
genau über die Situation dort un-
terrichtet.“ Der Jemen ist das
zweitgrößte Land der arabischen
Halbinsel, an deren südlichem En-
de . Im 19. Jahrhundert war es un-
ter Großbritannien und dem Os-
manischen Reich aufgeteilt wor-
den. 1967 wird Süd-Jemen unab-
hängig und 1970 zum einzigen

kommunistischen Land in der
muslimischen Welt. Nord-Jemen,
1918  in die Freiheit entlassen,
wird 1962 zur Jemenitischen Ara-
bischen Republik, bis 1990 ein ge-
meinsamer Staat, die Republik Je-
men, ausgerufen wird. Kämpfe
und Bürgerkriege prägen das Ge-
schehen in beiden Teilen. 

Obwohl im Jemen nur der Islam
praktiziert werden darf, wurden
1973 die Schwestern der Näch-
stenliebe gebeten, sich um Alte,
Behinderte und die Ärmsten im
Land zu kümmern. Sie würden
das gern machen, erklärt damals
Mutter Teresa der Regierung, aber
um „mit Liebe und Freude ihre Ar-
beit ausüben zu können“, bräuch-
ten sie die Eucharistie, aus der sie
ihre Kraft bezögen – und daher
auch Priester. 

Und so darf für jedes der vier
Zentren, in denen die Schwestern
jeweils ca. 80 Menschen betreuen,
je ein Priester einreisen. Bis 1987
übernahmen die „Weißen Väter“
– afrikanische Missionare, die auf
der arabischen Halbinsel missio-
nierten – diese Aufgabe, seit da-
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mals sind es Salesianer-Patres. 
Der Jemen ist eine gefährliche

Mission: Schon im Juli 1998 wur-
den drei der Schwestern bei ihrer
Arbeit im Heim erschossen. Sr.
Nirmala, Nachfolgerin von Mut-
ter Teresa, erklärte nach dem Vor-
fall: „Unsere Kraft ist in Jesus
Christus. Solange diese armen
Leute unsere Hilfe brauchen, wer-
den wir weiterhin unseren Dienst
im Jemen verrichten.“ Ab da wer-
den die Schwestern von Sicher-
heitskräften bewacht.

P. Tom kommt also 2010 in den
Jemen. Nach zwei Jahren in einer
der Stationen wird er gebeten in
die der Schwestern in Aden zu
übersiedeln. Ein sehr erfüllender
Dienst: die Hochachtung vor dem
Werk der Schwester, das Spenden
der  Sakramente, Besuche bei den
Kranken und die Familienarbeit in
der Pfarre. Während des Urlaubs
2014 in Indien wird Erhöhung
Blutzuckerspiegels (2x täglich In-
sulin bisher), sowie  ein mögli-

cherweise bösartiger Tumor im
Hals festgestellt. Es folgen Biop-
sien. Zwischendurch ist er wieder
im Jemen. Dann noch mals Biop-
sie: Wie weit ist der Krebs fortge-
schritten? Während er auf die Er-
gebnisse wartet, beschließt er, Ex-
erzitien zu machen. Dort schlägt
man ihm vor, das theologische
Studienzentrum in Bangalore zu

übernehmen. Daneben könnte er
seine Behandlungen fortsetzen. P.
Tom ist einverstanden. Ein Nach-
folger für Aden wird bestellt. 

Dann das Ergebnis:der Knoten
im Hals ist nicht so gefährlich,
muss aber alle sechs Monate kon-
trolliert werden. Also kehrt der Pa-
ter, da er noch dringende Arbeiten,
vor allem an der Kirche, selbst er-
ledigen möchte, nach Aden
zurück. Als die Arbeiten getan
sind, sein Nachfolger angereist
und eingeführt ist, fliegt P. Tom im
Februar 2015 nach Bangalore, um

seine Arbeit als Administrator zu
beginnen. 

Die Situation im Jemen ver-
schlechtert sich. Kämpfe zwi-
schen der sunnitischen Zentralre-
gierung und schiitischen Huthi-
Milizen intensivieren sich, unter-
stützt von anderen arabischen
Ländern greift Saudi-Arabien mit
Bombardierungen in das Gesche-
hen ein. Die Folgen des Krieges
für die Bevölkerung sind verhee-
rend. Alles bricht zusammen,
Cholera bricht aus, Tausende ster-
ben. Indiens Regierung gibt An-
weisungen, indische Bürger
zurück zu holen. Auch drei der
Priester gehen nach Indien
zurück. Nur einer, P. George,
bleibt noch im Jemen, allerdings
weit von Aden entfernt. 

„Die Evakuierung war 2015 in
der Osterzeit. In dieser Zeit erhielt
ich einen ganz speziellen Ruf,
wieder in den Jemen zurück zu ge-
hen,“ erzählt P. Tom. Er fühlt sich
verpflichtet, den Gläubigen, die er

in Aden betreut hatte, in dieser
Krisenstunde nahe zu sein. „Mein
Ordensoberer gab mir nach lan-
gem Zögern die Erlaubnis, in den
Jemen zurück zu gehen. Ich habe
mich vor ihm hingekniet. Er hat
über mich gebetet und mir den Se-
gen der Muttergottes, der Hilfe der
Christen, gespendet.“ 

Angesichts des Krieges, nach
Aden zu gelangen, ist ein äußerst
schwieriges und gefährliches Un-
terfangen. Mit einem UN-Rot-
kreuz-Flugzeug, das Medika-
mente transportiert und ihn als ein-
zigen Passagier mitnimmt, ge-
langt er nach Sanaa, wo P. Geor-
ges im Zentrum der Schwestern
ausharrt. Fast alle öffentlichen
Einrichtungen sind zerstört. Auf
dem extrem riskanten Landweg –
Plünderungen und Erschießun-
gen sind da an der Tagesordnung –
gelangt er am 1. Juli 2015 endlich
nach Aden. Große Freude bei den
Schwestern und den wenigen ver-
bliebenen Katholiken! 

Schlimme Zustände herrschen
hier: Es fallen Bomben, kein Gas,
keine Elektrizität, kein Wasser,

das Essen äußerst knapp. Es ge-
schehen aber Wunder: So versorgt
ein Nachbar, ein Moslem, in der
schlimmsten Zeit – nach einem
Gebetssturm der Schwestern – al-
le 120 Leute, die im Zentrum le-
ben, zwei Wochen lang mit Brot! 

Außer seiner Sorge um die
Schwestern, die Bewohner und
Gläubigen repariert er nun alles,
was in den letzten Monaten kaputt
gegangen war. Weihnachten fei-
ert er mit den Schwestern und sie-
ben anderen Gläubigen. Nachdem
die Rebellen aus Aden zurückge-

drängt worden waren, bleibt die
Lage dennoch sehr angespannt. 

„Am 4. März 2016 war ich nach
der Anbetung in der Kapelle hinü-
ber zu den Schwestern gegangen,“
berichtet der Pater. Danach sei er
unterwegs in Richtung des Mut-
ter-Teresa-Heims gewesen. „Ich
war auf halbem Weg, als ich zwei
Schüsse hörte. Das war nicht un-
gewöhnlich, man hörte öfter
Schüsse. Ich ging weiter zum
Hauptcampus. Aber dann kam ein
bewaffneter, vermummter Mann,
mit einem automatischen Gewehr
auf mich zu und packte meine
Hand. Ich erklärte ihm auf Ara-
bisch, dass ich Inder sei. Er sagte,
ich soll mich beim Sicherheits-
raum auf einen Stuhl setzen und
nahm mir mein Handy ab. Der
Gärtner, der gelaufen kam, wurde
gleich von einem Mann mit einer
Schalldämpferpistole hinterrücks
erschossen.“ P. Tom sieht das Blut
aus der Wunde quellen. 

Mittlerweile sind die Terrori-
sten zu viert oder fünft. Einen jun-
gen Arbeiter holen sie aus dem
Haus heraus und erschießen ihn
ebenfalls. Später wird er erfahren,
dass alle 12 Helfer, Männer und
Frauen, alles Moslems, ermordet
wurden. „Die zwei Schüsse, die
ich Anfangs gehört hatte, waren
die, mit denen sie die Sicherheits-
leute erschossen hatten. Dann öff-
neten sie das Haupttor und ein Au-
to fuhr herein. Einer der Männer
ging zum Altenheim hinüber und
kam mit zwei Schwestern, Marga-
ret und Anselm, deren Hände ge-
fesselt waren, heraus. Sie mussten
sich ins Auto setzen. Auch Sr. Re-
ginet und Sr. Judith wurden mit
gefesselten Händen zum Auto ge-
bracht. Ich dachte, dass sie die 5.
Schwester, Sr. Sally wohl im Haus

erschossen hatten, da einige Män-
ner ins Haus gegangen waren. 

Dann kam ein Mann zurück und
führte alle vier Schwestern aus
dem Auto heraus und in den Gar-
ten. Sie mussten sich in einer Rei-
he aufstellen. Ich nehme an, sie
hatten sich zu diesem Zeitpunkt
schon darauf vorbereitet, in die
ewige Heimat zu gehen. Aus der
Entfernung, in der ich saß, sah ich,
dass sie nicht weinten, kein Wort
sagten, ganz ruhig waren. Sr. Ju-
dith und Sr. Reginet wurden nun in
den Garten geführt, ich konnte sie
nicht sehen. Ich hörte aber die
Schüsse, mit denen sie erschossen
wurden. Sr. Margret musste ein
Stück gehen und wurde von hinten
in den Kopf geschossen. Ich sah,
wie sie auf ihr Gesicht fiel. Auch
Sr. Anselm wurde von hinten er-
schossen. Auch sie habe ich auf ihr
Gesicht fallen gesehen.“ 

Sofort betet der Pater für die
Schwestern – aber auch für ihre
Mörder: „Herr, hab Erbarmen mit
ihnen. Denn sie wissen nicht was
sie tun.“ Der Priester denkt, er sei
wohl als Nächster dran, ermordet
zu werden. „So habe ich als Vor-
bereitung auf den Tod in meinem
Herzen zu Jesus und zur Mutter-
gottes, sowie zum Hl. Josef gebe-
tet.“ Doch man zwingt ihn, sich in
den Kofferraum des Autos zu le-
gen. Die Brillen gehen dabei ka-
putt. Auch das Altartuch und ein
Tuch, das für die Messe verwen-
det wird, werden hineingeworfen.
Etwas Metallenes war darin ein-
gewickelt. Irrtümlich denkt er, „es
sei der Tabernakel und dass Jesus
im Allerheiligsten Sakrament des
Altares nun bei mir sei.“ 

Das Auto fährt los. Später setzt
man ihn mit verbundenen Augen
in ein anderes Auto und führt ihn
in ein Haus, in dem er sich, immer
noch mit verbundenen Augen, auf
den Boden setzen muss. Am
Abend wird ihm alles, auch die
Kleider, weggenommen. Er be-
kommt andere, bleibt weiter ge-
fesselt und mit verbundenen Au-
gen. Er betet zu Gott um Kraft. 

Auf diese Weise haben die 1,5
Jahre Geiselhaft begonnen, im-
mer wieder auch mit verbundenen
Augen und gefesselt. Schon sehr
bald machen die Entführer Fotos
von ihm. Später auch Videos. Oh-
ne verbundene Augen. Er wird da-
bei gezwungen, den Heiligen Va-
ter, den Bischof, die indische Re-
gierung um Hilfe zu bitten. Auf ei-
nem Stück Papier steht jeweils das
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557 Tage als Geisel im Jemen
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Datum – z.B. einmal 27. Dez.
2016. „Das war die einzige Art,
wie ich ab und zu wusste, was für
ein Datum war.“ Einmal wird
beim Video so getan als würde er
gefoltert. Tatsächlich haben sie
nie Hand an ihn gelegt.

Weil er eine wertvolle Geisel
ist? Weil er ein Priester ist? Oder
weil so viele für ihn gebetet ha-
ben? Der Pater hat keinen Zwei-
fel: Es waren die Gebete! 

„In diesen 557 Tagen wurde ich
an fünf bis sechs verschiedene Or-
te gebracht. Einmal davon in ei-
nem Ambulanzwagen, liegend,
mit einer Burka, quasi als Patien-
tin verkleidet.“ Am letzten Ort
bleibt er ca. ein Jahr. „Ich war nie
in einem Gefängnis, bekam auch
immer genug zu essen.“ Ab und
zu darf er sich –einmal auch seine
Kleider – waschen.

„Wie ich meinen Tag verbracht
habe, werde ich immer wieder ge-
fragt. In der Früh habe ich Gott für
den Tag gedankt, den Angelus,
das Vaterunser und den Barmher-
zigkeits-Rosenkranz gebetet: für
alle Helfer, die an diesem Tag er-
mordet worden sind und für die 5
Schwestern.“ Täglich betet er für
alle Verwandten, den Hl. Vater,
seinen Bischof, die Mitbrüder –
und für alle, die ihm in den Sinn
kommen, auch für die Geiselneh-
mer. „Drei oder vier Rosenkränze
und die Stationen des Kreuzweg-
es habe ich meditiert und Jesus
spirituell um Brot und Wein gebe-
ten, um die Messe dann im Geist
zu zelebrieren. Alle Gebete für die
Messe kannte ich auswendig.“ 

Das Gebet bestimmt den Ta-
gesablauf und verwandelt ihn.
„Die Gebete gaben mir Kraft und
bestärkten mich, im Glauben stark
zu bleiben. Auch wenn die vier
Wände, die mich umgaben, mei-
nen Körper eingeschlossen hiel-
ten, war mein Geist immer ganz
frei. Wer könnte mich am Beten,
am Reden mit meinem Herrn, hin-
dern?“ lächelt er. 

Welche Selbstdisziplin und wie
viel Vertrauen in Gottes Gegen-
wart sprechen aus diesen Worten! 

Da ein Arzt einmal seinen ho-
hen Zuckergehalt im Blut fest-
gstellt, gibt man ihm einige Zeit
ein Medikament, jedoch kein In-
sulin. Der Beipackzettel des Me-
dikaments ist die einzige Lektüre,
die er in diesen 557 Tagen hat. 

Eines Tages, es dämmert noch,
hört er Schritte. Das ist ungewöhn-
lich, da die Entführer meist später
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London, 20. November
1581. Die Geschworenen
haben gerade ihr Urteil

gefällt: P. Edmund Campion
und mehrere Mittäter werden
des Hochverrats schuldig ge-
sprochen und zum Tod durch Er-
hängen verurteilt. Campion
stimmt einen Freudenhymnus
an: Te Deum laudamus. Te Do-
minum confitemur (Großer
Gott, wir loben dich. Herr, wir
preisen deine Stärke). Campion
erklärt mit ruhiger Miene im Na-
men aller: „Wir fürchten uns
nicht vor dem Tod. Wir wissen,
dass wir nicht Herr über unser
Leben sind ... Wir möchten nur
eines anmerken: Indem ihr uns
verurteilt, verurteilt ihr eure ei-
genen Vorfahren – alle früheren
Priester, Bischöfe und Könige –
und alles, was einst den Ruhm
Englands ausmachte … Denn
was haben wir gelehrt – auch
wenn ihr es mit dem hässlichen
Wort Verrat belegt –, was sie
nicht alle schon gepredigt hat-
ten? Dafür verurteilt zu werden,
dass wir wie diese leuchtenden
Geistesgrößen – nicht nur Eng-
lands, sondern der ganzen Welt
– gesprochen haben, ist uns eine
Freude und Ehre zugleich.“

Edmund Campion wurde am
1540 in London geboren. Im Al-
ter von etwa zehn Jahren wurde
er bei einem Händler in die Leh-
re gegeben. Als die Eltern je-
doch seine geistigen Fähigkei-
ten erkannten, beschlossen sie,
ihn weiter zur Schule zu
schicken. 1557 wurde Edmund
als Student auf das St. John’s
College in Oxford aufgenom-
men, wo er sich eine solche
sprachliche Virtuosität aneigne-
te, dass er bald als der wortge-
waltigste Mann seiner Zeit galt.

1558 starb Königin Mary Tu-
dor. Ihre Nachfolgerin Elisabeth
I. setzte die anglikanische Reli-
gion, die einen Kompromiss
zwischen der schismatischen
Staatskirche Heinrichs VIII. und
dem lutherischen Protestantis-
mus darstellte, im ganzen Köni-
greich mit eiserner Hand durch.
Studenten wurde ihr Abschluss -
diplom erst ausgehändigt, wenn
sie die geistliche Souveränität
der Königin unter Eid bekräftig-
ten. Der junge Campion hatte
Freude an Erfolg und Beifall. So
war er bereit, den Eid zu leisten.
1566 legte er die Prüfung zum
Magister Artium ab und wurde
ein beliebter Professor in Ox-
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nach ihm sehen. Einer von ihnen
sagt, er bringe gute Nachricht.
„Wir schicken dich zurück nach
Hause, nach Kerala. Geh dich
schnell waschen und umziehen.“
Dann muss P. Tom eine Burka
überziehen. Es folgt eine mühsa-
me Fahrt über holprige Straßen.
Dann heißt es: Retour, die Forde-
rungen der Entführer waren offen-
bar nicht erfüllt worden. In dersel-
ben Nacht jedoch geht es wieder
los. Und diesmal wird er zu Mittag
in ein anderes Auto übersiedelt,
wo man ihm die Verschleierung
abnimmt. Der Fahrer vergleicht
sein Gesicht mit einem Foto auf
seinem Handy – und plötzlich än-
dert sich die Atmosphäre. Der
Fahrer lächelt, gibt dem Pater das
Telefon und dieser hört nun seit

langem einen richtigen, schönen
englischen Satz. „Keine Angst.
Sie sind in sicheren Händen.“ 

Jetzt ist die Unsicherheit, in der
er sich seit dem Aufbruch aus sei-
nem Gefängnis befand, zu Ende.
Hatte er nicht die ganze Zeit den
Psalm 140 gebetet? „Rette mich,
Herr, vor bösen Menschen…“
Nun hatte der Herr geantwortet. 

Mit zwei Begleitwagen geht die
Reise bis in die Nacht hinein wei-
ter in Richtung Freiheit. Um 3 Uhr
30 am 12. September 2017 hört er
die Worte: „Willkommen in
Oman!“ „Nun wusste ich mit Si-
cherheit, dass ich frei war.“ 

In einem Camp wird er kurz un-
tersucht, dann geht es per Heli-
kopter in die Hauptstadt Omans,
nach Muscat. Man sagt ihm, der
Sultan von Oman habe seine Be-
freiung bewirkt. Gleich nach der
Ankunft in Muscat beteuert P.
Tom: „Ich danke Gott, dem All-
mächtigen und Oman’s Sultan
Qabood bin Said für die Siche-

rung meiner Freilassung. Ich dan-
ke all meinen Brüdern und
Schwestern und allen Verwand-
ten und Freunden, die für mich ge-
betet haben.“

Neu eingekleidet geht es weiter
nach Rom. Überall große Freude.
Im vatikanischen Krankenhaus
wird er genau untersucht und be-
stens versorgt. Highlight sind die
emotionalen Treffen mit Papst
Franziskus, der ihm die Hände
küsst und ihn umarmt, sowie mit
Benedikt XVI.. 

Bei einem Telefonat mit der
überlebenden Schwester – einer
der Entführer hatte ihm schon von
deren Überleben berichtet – er-
fährt er, dass sie durch ein Wunder
überlebt habe. In einer Art Vision
hatte sie gesehen, wie ein großes

weißes Tuch sie einhüllt. Ob-
wohl die Bewaffneten mehr-
mals in den kleinen Kühlraum
kamen,  in den sie geflüchtet
war, dort die Kühltruhen öffne-
ten, sahen die Schwester nicht –
als wären sie blind. 

Zurück in Indien gibt es viele
Begrüßungsfeiern, die schön-
ste in seinem Heimatort mit Fa-
milie, Freunden und der Bevöl-
kerung.

Ob er je bereut habe, in den
Jemen zurückgekehrt zu sein?
Nicht eine einzige Sekunde.
„Diese Erfahrung hat mich ge-
stärkt. Gott hat immer einen
Plan für unser Leben. Mir ist be-
wusst, dass meine jetzige Mis-
sion darin besteht zu bezeugen,

dass der lebendige Gott unsere
Gebete hört, dass Er unser ganzes
Leben hindurch immer an unserer
Seite geht und uns mit Seinen
Gnaden stärken möchte.“ 

P. Tom kann das bezeugen: Er
hatte in all dieser Zeit „keine De-
pressionen, keine Albträume, kei-
ne Ängste, keine Zusammen-
brüche. Ich konnte immer schla-
fen. In den Zeiten meiner Gefan-
genschaft erkannte ich: Ich war
verwundbar, aber nicht besiegt.
Ich war ängstlich, aber nicht ver-
zweifelt. Ich hatte Sorgen, aber
verlor nie das Vertrauen in Seine
allmächtigen Hände.“ Den Ent-
führern hat er vergeben, so wie
Christus, der Seinen Feinden ver-
geben hat. 

Übrigens: Mit seinem Hals ist
alles in Ordnung. Dass er ohne In-
sulin – er muss jetzt viermal täg-
lich spritzen – und ohne Medika-
mente gegen den hohen Blut-
druck so gut überlebt hat, ist wohl
auch ein Wunder.

P. Tom kurz
nach seiner
Befreiung



ford. Als die Königin einmal die
Universität besuchte, wurde er
ausersehen, die Begrüßungsan-
sprache zu halten. 

In seinem Herzen blieb Ed-
mund aber katholisch und miss -
billigte die neue Religion. Er
fühlte sich hin- und hergerissen
zwischen dem Erfolg, den ihm
die Welt verhieß, und der Stim-
me seines Gewissens; er wartete
ab. Im Geiste dieser Kompro-
missbereitschaft ließ sich Ed-
mund im Frühjahr 1569 in der

anglikanischen Kirche zum Dia-
kon weihen und zahlte dafür mit
quälenden Gewissensbissen.
Obwohl er von mehreren Seiten
unter Druck gesetzt wurde, lehn-
te er es wiederholt ab, sich zum
anglikanischen Pfarrer ordinie-
ren zu lassen und bat um die Er-
laubnis, für einige Zeit das Land
zu verlassen. Im September
1570 reiste er nach Irland.

In Dublin konnte Campion
seinen katholischen Glauben
ungehindert praktizieren. Er
nutzte die ruhigen Monate dort,
um eine Geschichte Irlands zu
schreiben. Doch
der englischen
Königin gelang
es bald, sowohl
die britische
Vorherrschaft als auch den Ang-
likanismus in Irland durchzuset-
zen. Campion stand auf der
Fahndungsliste der englischen
Behörden und beschloss, uner-
kannt in seine Heimat zurückzu-
kehren. Als er ein Schiff nach
England bestiegen hatte, kamen
englische Offiziere an Bord und
verkündeten, sie suchten einen

gewissen Edmund Campion.
Edmund war so erschrocken,
dass er gar nicht erst versuchte,
sich zu verstecken: Während der
Durchsuchung des Schiffes war-
tete er auf der Brücke und betete
zum heiligen Patrick, dessen
Namen er sich geliehen hatte,
um unerkannt zu reisen. Von al-
len Passagieren war er der Einzi-
ge, der nicht durchsucht wur-
de…

Bei Edmunds Rückkehr be-
fand sich ganz England in Auf-

ruhr: Die Exkommunikation der
Königin durch den heiligen Pius
V. und der Aufstand der Katho-
liken in Nord england hatten eine
blutige Verfolgung nach sich ge-
zogen. Campion beschloss
1571, am englischen Kolleg in
Douai (Flandern) weiterzustu-
dieren. Schwerpunkt des Kol-
legs war das Studium der Heili-
gen Schrift. Die Studenten soll-
ten in die Lage versetzt werden,
gegen die Protestanten zu beste-
hen, die behaupteten, ihr Glaube
gründe einzig und allein auf der
Bibel. 

Edmund ver-
brachte zwei
Jahre dort und
bereute nun, die
Diakonatsweihe

der anglikanischen Kirche emp-
fangen zu haben. Zur Buße führ-
te er ein überaus asketisches Le-
ben und beschloss, in die Gesell-
schaft Jesu einzutreten.

Im Frühjahr 1573 reiste Cam-
pion nach Rom und bewarb sich
bei den Jesuiten. Er wurde als
Novize aufgenommen und der
Provinz Österreich zugewiesen.

Im Sommer 1575 legte Edmund
das dreifache Gelübde der Ar-
mut, der Keuschheit und des Ge-
horsams ab; nach Beendigung
seines Studiums wurde er 1578
zum Priester geweiht.

Indessen hatte Edmund seine
Heimat, in der nach wie vor die
Verfolgung wütete, nicht aus
den Augen verloren. Eines Ta-
ges erschien ihm die Gottesmut-
ter und verriet ihm, er werde als
Blutzeuge für den Glauben in
England sterben. Man plante in
Douai, zur Betreuung der Ka-
tholiken englische Priester nach
England zu entsenden. Die bei-
den für diese gefährliche Missi-
on vorgesehenen Patres, Ed-
mund Campion und Robert Per-
sons, reisten zunächst nach
Rom. Am 18. April 1580 brach
eine Gruppe von zwölf Englän-
dern, darunter drei Jesuiten, mit
dem Segen des Papstes aus der
ewigen Stadt auf. 

Die aktuellen Nachrichten aus
England besagten, dass die Insel
ein gefährliches
Pflaster für ka-
tholische Prie-
ster geworden
war. Campion
war gleichwohl fest entschlos-
sen: „Ich habe mich freiwillig
Gott geweiht, für das Leben wie
für den Tod, und ich bin zuver-
sichtlich, dass er mir die Gnade
und die Kraft schenken wird, um
meinem Gelübde treu zu blei-
ben; das ist alles, was ich mir
wünsche.“ 

Um keinen Verdacht zu erre-
gen, sollten die Geistlichen ge-
trennt zur Insel übersetzen. Im
Juni 1580 betrat Edmund zum
ersten Mal seit neun Jahren wie-
der heimatlichen Boden. Im
ganzen Land waren von der Re-
gierung eingesetzte Spione un-
terwegs, und viele Leute hatten
keinerlei Bedenken, Priester an
die Behörden auszuliefern. Ein
katholischer Adliger, der wegen
seines Glaubens im Gefängnis
gesessen hatte, überredete die
beiden Jesuiten, die Gründe für
ihren Aufenthalt in England
schriftlich niederzulegen – für
den Fall, dass sie gefasst und vor
Gericht gestellt würden. Campi-
on verfasste daraufhin einen
Text, der unter dem Namen
Campion’s Challenge be rühmt
wurde: Er erklärte, er sei einzig
und allein deswegen nach Eng-
land gekommen, weil er den ka-
tholischen Glauben den Gläubi-

gen wieder nahebringen wollte,
die sich von ihm entfernt hatten.

Um den Glauben der Katholi-
ken im Königreich zu stärken,
verfasste Campion ein Buch, das
im Juni 1581 unter dem Titel Ra-
tiones decem (Zehn Gründe) er-
scheinen sollte. Er führt darin
zehn fundamentale Gründe an,
aus denen der Protestantismus
nicht richtig sein kann, und zwar
anhand der fünf Themenkreise:
Heilige Schrift, Kirchenväter,
Konzile, Sichtbarkeit der Kirche
und Unstimmigkeiten in den
protestantischen Positionen. 

Campion verweist darauf,
dass die Reformatoren trotz aus-
drücklicher Einladung nie bereit
gewesen seien, am Konzil von
Trient teilzunehmen (1545-
1563), und dass sie das Zeugnis
der ökumenischen Konzile ab-
gelehnt hätten. „Wenn der Geist
Gottes auf die Kirche herab-
scheint“, schreibt er, „so ist der
günstigste Moment für seinen
göttlichen Beistand dann ge-

kommen, wenn
die größte Ur-
teilsreife, die
höchste Wis-
senschaft und

Weisheit sowie die Würde sämt-
licher Kirchen der Erde in einer
Stadt versammelt sind.“ 

Im letzten Teil seines Buches
macht der Jesuit auf zahlreiche
Widersprüche bei den Reforma-
toren aufmerksam. So behaupte
Luther durch seine Rechtferti-
gungslehre allein durch den
Glauben, der Christ sei zum ei-
nen gerecht vor Gott, zum ande-
ren aber in höchstem Maße ver-
achtungswürdig, da seine Sün-
den nicht vergeben, sondern le-
diglich übergangen werden.
Calvin mache durch seine Prä-
destinationslehre Gott für die
Verdammnis verantwortlich.
Edmund Campions Buch war
ein großer Erfolg, wurde in viele
Sprachen übersetzt und ist heute
noch erhältlich. 

Kurz nach Erscheinen des Bu-
ches nahm Edmund die Einla-
dung einer katholischen Familie
nach Lyford an. Dort wurde er
von einem Verräter denunziert,
am 17. Juli 1581 verhaftet und
einige Tage später in den Londo-
ner Tower verlegt. Man warf
ihm vor, er sei zusammen mit an-
deren Jesuiten als Agent des
Papstes und weiterer fremder
Mächte nach England geschickt

Der heilige
P. Edmund
Campion

Botschaft

an�uns
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Marie�OSB

Portrait VISION 2000      6/2019 19

Gewissensbisse nach der

anglikanischen Weihe 

In der Zelle konnte er

weder stehen noch liegen
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Es gibt Ereignisse, die das Leben
von einem Moment zum anderen
tiefgreifend verändern und eine
Krisenzeit einleiten, eine
Periode, in der sich oft grundle-
gende Fragen stellen – deren
Beantwortung heilsam sein
kann. Ein Zeugnis

Freitag, 1. März 2019. Auf-
grund unbekannter, nicht
zuordenbarer, aber aus-

haltbarerer Schmerzen im Brust-
bereich, die nur auftraten, wenn
ich mich ein wenig anstrengen
musste, liege ich in Innsbruck in
der Kardiologie am Tisch der
Herzkatheteruntersuchung. Es
ist schon gegen Abend. Diese
Untersuchung - die bei Bewusst-
sein durchgeführt wird, aber völ-
lig schmerzlos ist - dauerte ge-
fühlsmäßig etwa eine halbe Stun-
de. Niemand sprach in dieser Zeit
ein Wort. Dann sagte der mich
untersuchende Arzt: „Tut mir
leid, Hr. Kain, aber sie haben eine
schwere drei Wege Gefäßveren-
gung beim Herz. Alle Zuleitun-
gen zum Herz sind hochgradig
verengt, da können wir keine
Stents mehr setzen. Es fehlt grö-
ber. Wir müssen bei ihnen so
schnell wie möglich eine Bypass-
Operation durchführen.“ 

In diesem Moment dachte ich,
ich falle in ein tiefes Loch. Man
muss wissen, dass ich erst 57 Jah-
re alt bin, nie geraucht habe, nie
einen höheren Cholesterinspie-
gel hatte, nicht zuckerkrank,
nicht übergewichtig, immer in
Bewegung, mich gesund nach
„Hildegard“ ernährt habe, jähr-
lich Vorsorgeuntersuchungen
gemacht habe und meine
Hausärztin mich immer für mei-
ne „schönen“ und immer besser
gewordenen Laborwerte gelobt
hatte. Und dann das. 

Das Telefonat mit meiner Frau
war sehr schwierig, “... ich kom-
me nicht mehr nach Hause, es
fehlt gröber, existenzielle OP am
Herzen bei geöffnetem Brust-
korb“. Das saß. In Gedanken ver-
suchte ich über alles nachzuden-
ken, was man sich so denkt, wenn
man von einer Minute auf die an-
dere erfährt, dass der Körper
„endlich“ ist. Trotz aller positi-
ven Prognosen und Erfahrungen
der Kardiologen ist es möglich,
so eine OP auch nicht zu überle-
ben. Die Ärzte überlegten sogar,
mir für „die paar Tage bis zur OP
noch zumindest einen Stent zu
setzen“, dass sie mich noch diese

paar Tage ohne Probleme hinü-
ber bringen - muss also doch sehr
akut gewesen sein.

Ich wusste, der Vikar, der in un-
serer Pfarre tätig ist, auch in der
Klinik Seelsorger ist. Gleich am
frühen Morgen schnell seine
Nummer ausfindig gemacht, ihn
angerufen. Ja, er kommt, aber erst
am späteren Nachmittag. Ich, es
ist dringend, weiß nicht, wann ich
evtl. operiert werden würde. Er
kommt dann doch sofort, ich ver-
suche „auf die Schnelle“ eine Art
Lebensbeichte, er spendet mir die
Krankensalbung und die Hl.
Kommunion. Ich fühle mich so-
fort besser und „sicherer“.

Am 6. März - es war Ascher-
mittwoch - schon die OP. Bei mir
wurde ein 4-fach Bypass gesetzt.
Das „volle Programm“. 20 cm
Narbe an der Brust, 60 cm am lin-
ken Bein - von wo man die not-

wendigen Venen entnommen
hatte. Von 100% Leistung - die
ich mir am 28. Februar noch zu-
getraut hatte, an dem Tag, an dem
ich noch ganz normal arbeitete
(mein Job ist der Außendienst im
Vertrieb) auf 0 % Leistung in den
Tagen nach der OP. 

Schnitt.
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Rückblick auf eine plötzlich und unvermutet verordnete schwere Herzoperation 

„Ich muss mein Leben umkrempeln“

„Er spendete mir auch

die Krankensalbung“

worden, um die englische Krone
zu stürzen. Er wurde zunächst in
eine winzige dunkle Zelle ge-
sperrt, in der er weder stehen noch
liegen konnte.

Am 25. Juli wurde Campion
von drei Mitgliedern des königli-
chen Rates verhört und nach dem
wahren Grund seiner England-
reise befragt. Er erklärte, seine
Motive seien rein religiöser und
keineswegs politischer Natur ge-
wesen; er erkenne Königin Elisa-

beth als legitime Herrscherin des
Königreichs an. Nach dem Ver-
hör wurde das Gerücht gestreut,
der Gefangene sei im Begriff,
dem Katholizismus abzu -
schwören und Anglikaner zu
werden; man biete ihm sogar ein
Bistum an. 

In Wirklichkeit blieb Campion
so standhaft, dass er der Folter un-
terworfen wurde, um in Erfah-
rung zu bringen, ob er an den Um-
sturzbestrebungen Spaniens be-
teiligt war, und um ihn dazu zu
bewegen, die Namen der Perso-
nen zu verraten, die ihn beher-
bergt oder seine Dienste als Pfar-
rer in Anspruch genommen hat-
ten. Durch einen privaten Brief
aus der Hand eines Regierungs-
mitglieds weiß man, dass Campi-
on jede Aussage verweigerte.
Dennoch ließ der königliche Rat
allenthalben verbreiten, der Ge-
fangene habe Mitstreiter denun-
ziert und Beichtgeheimnisse ver-
raten; Edmunds Ruf litt sehr un-
ter dieser Verleumdung.

Viermal hatte der P. ein Streit-
gespräch mit anglikanischen
Theologen zu bestehen, die ver-
suchten, seine Aussagen zu wi-
derlegen. Der Angeklagte ver-
fügte weder über die Mittel, sich
angemessen vorzubereiten (man
gestand ihm lediglich eine Bibel
zu), noch über die Möglichkeit,
seinen Kontrahenten Fragen zu
stellen. Zudem war er durch die
erlittene Folterung körperlich
völlig erschöpft. Einmal war er so
geschwächt, dass einer der Bei-
sitzer ihm aus christlicher Nächs -
tenliebe das Wasserglas zum
Mund führen musste, weil er
nicht einmal mehr den Arm he-
ben konnte. Edmund gelang es
trotzdem, alle Fragen zu beant-
worten und seine Gegner in Ver-

legenheit zu bringen. Dadurch,
dass die Reformatoren die Auto-
rität der Kirche verwarfen, führte
er aus, seien sie unfähig gewor-
den, sich über Glaubenswahrhei-
ten zu einigen.

Zeugen bekräftigten später,
dass angesichts der körperlichen
Schwäche Campions seine kla-
ren Antworten bereits an sich ei-
nen greifbaren Beweis für den
Beistand des Heiligen Geistes ge-
liefert hätten. 

Am 20. November, dem Fest
des heiligen Königs und Märty-
rers Edmund, wurden P. Campi-
on und seine Mitbrüder nach ei-
ner nur einstündigen Beratung
der Geschworenen zum Tode
verurteilt. Am 1. Dezember wur-
den die Jesuitenpatres Edmund
Campion, Ralph Sherwin und
Alexander Briant vom Londoner
Tower zum Richtplatz geführt.
Edmund grüßte das Volk: „Gott
möge euch alle retten! Gott möge
euch segnen und gute Katholiken
aus euch machen!“ 

Dann kniete er nach Osten ge-
wandt nieder und betete mit den
Worten Jesu auf dem Kalvarien-
berg: In manus tuas, Domine,
commendo spiritum meum (In
deine Hände, Herr, befehle ich
meinen Geist). An schließend
sprach er das Credo und das Va-
terunser. Man forderte ihn auf,

die Königin um Vergebung zu
bitten. „Womit soll ich sie belei-
digt haben? Ich bin unschuldig.
Ich habe für sie gebetet und tue
das nach wie vor.“ Seine letzten
Worte waren: „Ich sterbe als
wahrer Katholik.“

Von den Päpsten Leo XIII. und
Pius XI. wurden 199 englische
und walisische Märtyrer seligge-
sprochen; 40 dieser Blutzeugen
sprach Paul VI. im Jahre 1970
heilig; ihr Fest wird jedes Jahr am
25. Oktober begangen. Unter die-
sen Heiligen sticht Edmund
Campion durch seine Intelligenz,
seine Güte, seine Tatkraft und
seine Sanftmut hervor. Er war
nicht nur ein besonders begabter
Mann, sondern auch ein großer
Heiliger, der auf eine glanzvolle
weltliche Karriere verzichtete,
um zusammen mit Christus zu
leiden. 

Der Autor ist Abt der Abtei Saint-
Joseph-de-Clairval.
Siehe: www.clairval.com
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Campion blieb standhaft

trotz der Folterungen

Am 1. Dezember zum

Richtplatz geführt



Große Ereignisse werfen ihre
Schatten voraus - sagt ein Sprich-
wort. Oder auch nicht - wie in
meinem Fall. Dieses Ereignis
kam wie ein Blitz aus heiterem
Himmel - unvorhersehbar, über-
raschend, nicht annähernd an so
etwas denkend. Es war ein
„Schuss vor den Bug“, der mein
Leben hart an den Rand des Ab-
grunds gebracht hat. Diese plötz-
liche Diagnose einer schweren
mehrfachen Gefäßverengung
beim Herzen und die dadurch
notwendige, dringende und so-
fort durchzuführende Operation
hat mich, meine Frau und unsere
Kinder sehr wohl im wahrsten
Sinn des Wortes „ins Herz getrof-
fen“. Wir alle wurden dadurch
komplett überrascht. 

Es war sicherlich eine Portion
Glück dabei - und ein wesentli-
ches mehr an Gebeten - die mich
und uns begleitet haben, die es er-
möglichten, dass ich diese Ope-
ration, das plötzliche Erkennen,
dass der Körper sehr wohl „end-
lich“ ist, das Annehmen von 0 %
Leistungsfähigkeit und die dar-
aus folgende langwierige Rekon-
valeszenz inkl. Rehabilitation so
gut überstanden habe, dass ich in-
zwischen wieder ins Berufsleben
einsteigen konnte. 

Es hätte auch ganz anders aus-
gehen können, wenn man diese
Verengungen in den Arterien

nicht entdeckt hätte, wäre ich
wahrscheinlich nicht mehr unter
den Lebenden - es war wirklich
knapp. Dafür bin ich außeror-
dentlich dankbar.

So hart das klingt, aber solche
Ereignisse sind auch immer ein
Grund, über vieles im Leben
nachzudenken, was man eventu-
ell anders machen könnte, re-
spektive sollte. In diesen Wochen
hatte ich dazu sehr viel Zeit. Ich
erkannte durch diese schwere Er-
krankung - auch als mir meine
Frau einen „Spiegel vor das Ge-
sicht“ hielt - dass mich viele eh-
renamtliche Tätigkeiten, die mei-
ne und unsere letzten Jahre be-
gleitet haben, meine Zeit im
wahrsten Sinn des Wortes „aus-
gefüllt“ und mich zum Teil schon
„beherrscht“ haben. 

Manchmal hatte ich wenig bis
keine Luft zum atmen, da dies
oder jenes angestanden ist, was
zu erledigen war. Das Familien-
leben wurde dadurch arg zurück-
gedrängt - von mir zuwenig ernst
genommen. Meine Einstellung
in allem: wenn ich etwas machen

möchte, dann mindestens zu
100%.

Da ich unendlich dankbar für
so viele Gebete so vieler Men-
schen war und bin, versuchte ich
auch, alle diese Erkenntnisse und
Sorgen ebenfalls durch das Gebet
vor den Herrn zu tragen. Letztlich
reifte der Entschluss, mein Leben
umzukrempeln: ich möchte mei-
ne mir verbleibenden Jahre und
Energie zukünftig hauptsächlich
unserer Familie, meiner Frau,
den Kindern und den inzwischen
doch schon drei, bald vier Enkel-
kindern widmen. Letztlich ist das
meine ureigenste Berufung als
Ehemann, Vater und Großvater.

Von der Hl. Theresa von Avila
ist ein Wort überliefert, das auf
diese, meine Situation passt wie
die berühmte Faust auf’s Auge:
„Gott wirft uns zuweilen immer
wieder auf die Stufe eines Anfän-

gers zurück.“ So hat mich dieses
körperliche „Zurückwerfen“
wirklich nachdenklich gemacht.
Ich wurde zum „Innehalten“
genötigt. Vielleicht weil ich auf
Hinweise meines Körpers zu we-
nig gehört hatte? Das glaube ich
zwar nicht, dafür waren diese Be-
einträchtigungen viel zu kurz und
zu wenig heftig. Es war aber aus-
reichend. Ich hatte vielleicht zu
wenig auf meine Frau, mein Um-

feld gehört, die mich öfters und
schon länger „gedrängt“ hatte,
mehr Zeit mit ihr zu verbringen. 

Da waren meine Ohren zu sehr
verschlossen: ich muss noch die-
ses und jenes erledigen, bin mit
der Arbeit noch nicht fertig,
schon wieder ein Telefonat, dort
noch etwas zu organisieren, ein
wichtiger Termin in der Warte-
schleife, Rasen mähen, Holz
spalten und einräumen, Woh-
nung renovieren, Fotos sortieren
und so weiter. Die Liste ließe sich
beliebig fortsetzen. Sehr viele
Bürden, die ich mir selbst aufge-
laden hatte.

Besser wäre es, hie und da frei-
willig „innehalten“ - ohne dass
man genötigt wird, Zeit für die
Familie, für’s Gebet, für Gott, die
Seele nicht unbedingt nur „bau-
meln“ lassen, sondern auf das
Wesentliche hin ausrichten. 

Abschließend ein Wort des
Psalmisten, der im Psalm 90
schreibt: „Die Zeit unseres Le-
bens währt siebzig Jahre, wenn es
hochkommt, achtzig. Das Beste
daran ist nur Mühsal und Ver-
hängnis, schnell geht es vorbei,
wir fliegen dahin. (Ps 90,10).
Doch - schon im Vers 12 die
Kehrtwende: „Unsere Tage zu
zählen, lehre uns! Dann gewin-
nen wir ein weises Herz.“ Ich ha-
be das durch unfreiwilliges In-
nehalten gelernt. Schöner ist es -
das auf weniger aufregende Wei-
se zu erfahren. Das wünsche ich
euch.

Michael Kain

Glaubensseminar

Glaubensseminar mit Pfr. Kon-
rad Sterninger zum Thema:
„Sterben müssen alle! Und was
ist dann?“Betrachtungen zu den
letzten Dingen: Tod, Gericht,
Himmel, Hölle, Fegefeuer
Zeit: 29. bis 30. November
Ort: Step-Gästehaus, Stein -
amangerstr. 2, 7423 Pinkafeld
Info u. Anmeldung: Fam.
Obergottsberger: 0677
62474838, evangelisierung@
outlook.com oder 
www.evangelisierung.com

Tobias und Sarah
Ein Weg für Paare in Um-
bruchs- und Krisenzeiten, für
Paare, die Hilfe suchen. Lei-
tung Ehepaar Daikon Stefan &
Elke Lebensmühlbacher
Zeit:14. (17:30 Uhr) bis 16. Fe-
bruar und 27. Februar (17:30
Uhr) bis 1. März
(die Wochenenden gehören zu-
sammen)
Ort: Kloster Maria Langegg,
Maria Langegg 1a, A-3642
Aggsbach Dorf
Info&Anmeldung: +43 664
610 12 45, Mail: elke.lebesmu-
ehlbacher@hotmail.com

Pilgerreise ins 
Heilige Land

Heilig-Land-Pilgerreise mit
Karl-Heinz und Louisa
Fleckenstein und Pfr. Konstan-
tin Spiegelfeld 
Zeit: 31. Jänner bis 8. Februar
2020 (jeweils Abend)
Info: pfarrer@pfarre-nepo-
muk.at, Tel: 01 214 6494
Kosten: 1.700 €

Lourdes-Feier
Impuls, Anbetung, Rosen-
kranz, Beichte, Heilige Messe
Zeit: 11. Dezember ab 16 Uhr
Ort: Vorauer Kapelle, A-8010
Graz, Stiftingtalstraße 169

Pilgerreise
Pilgerreise mit Br. Andreas Ma-
ria Ackermann Sam FLUHM
nach Guadalupe-Mexiko, wo
die Muttergottes dem heiligen
Juan Diego erschien 
Zeit: 9. bis 21. März
Kosten: 1750€
Info: bruderandreas@outlook.
com, Tel.: 0043 664 885 227 71
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Ehepaar Marianne und Michael Kain

Rückblick auf eine plötzlich und unvermutet verordnete schwere Herzoperation 

„Ich muss mein Leben umkrempeln“
Ankündigungen

Unendlich dankbar für 

die vielen Gebete 

Ein Grund, um über vieles

im Leben nachzudenken



Adeeb Jaafari war ein muslimi-
scher Journalist. Er  schrieb  in
Syrien auch über Politik, was
durchaus Mut erforderte, vor
allem weil seine Meinung sich
nicht immer mit der Sichtweise
der Regierung deckte. Und so
landete er 2005 im Gefängnis…

An Schikanen und Leiden
blieb ihm dort nicht viel
erspart, sein Zimmer war

fast wie ein Grab: immer dunkel
und winzig: Ihm standen nur 1,5
Meter zur Verfügung. 

Allerdings macht er im Ge-
fängnis einmal eine ganz beson-
dere Erfahrung: „Ich hörte eine
Stimme, jemand redete mit mir.
Erst dachte ich: Ich werde ver-
rückt! Ich hatte Angst. Aber was
ich hörte, war einfach unglaub-
lich schön. Ich kann es nicht be-
schreiben. Ich wollte bald immer
nur mit diesem Menschen reden,
mit ihm diskutieren, über das Le-
ben und die Welt sprechen. Ich
konnte ihn weder sehen, noch
wusste ich, ob es Tag oder Nacht
ist oder wie viel Zeit unsere Be-
gegnung schon gedauert hat. Es
war alles dunkel, aber in meinem
Herzen ging ein neues Licht auf!“ 

Nach fünf Jahren kam er end-
lich wieder frei. Zu Fuß, ohne
Schuhe und in alter Kleidung lief
er 14 Stunden lang heim und klin-
gelte zu Hause an der Tür. Seine
beiden Kinder erkannten ihn
nach der langen Zeit gar nicht
mehr, seine Frau wollte ihn erst
nicht hereinlassen, weil sie von
der Polizei vor Jahren mitgeteilt
bekommen hatte, dass ihr Mann
gestorben sei. Und seine Mutter
war nach dieser Nachricht ge-
storben. 

So bekam er nach seiner Ent-
lassung bald selbst Depressionen
und wollte eine Zeit lang mit nie-
mand sprechen. Durch Pater Pau-
lo, der in der Nähe von Damaskus
in einem alten Kloster wohnte
und alle Menschen, egal ob Mus-
lim, Christ oder Atheist, einlud,
dort auf dem Bauernhof zu woh-
nen und zu arbeiten, kam er aus
seiner Depression heraus. Als er
im Kloster ankam, fand er auf sei-
nem Tisch eine Bibel. Er öffnete
sie und las die ganze Nacht darin.
Er las das Neue Testament vom
Anfang bis zum Ende und er-
kannte dabei sofort, was die
Stimme im Gefängnis gesagt hat-
te. 

Sofort verstand er: Jesus hatte
im Gefängnis zu ihm gespro-

chen. Er fühlte sich wie neugebo-
ren. Am nächsten Morgen hatte
er ein langes Gespräch mit dem
Pater. Als ehemaliger Muslim,
der zum Atheisen geworden war,
hatte er viele Fragen über den
Glauben, über Gott, Jesus und die
Welt. Am Ende weinten beide.

Als 2011 der Krieg in Syrien
begann, entschied sich Adeeb zur
Flucht, denn er wollte auf keinen
Fall kämpfen. Er versorgte die
Menschen seiner Umgebung
heimlich mit Nahrungsmitteln

und flüchtete in den Libanon.
Dort konnte er aber nicht bleiben.
In einem Traum hörte er die Wor-
te: „Geh nach Europa!“ Er wus-
ste, dass die Reise dorthin etwa
5.000 Euro kostet, hatte aber
selbst nicht das nötige Geld. Zu-
mindest etwas Geld konnte er lei-
hen und kam in die Türkei. Da er
selbst ein Boot steuern konnte,
kam er weiter nach Griechenland
und bekam sogar noch Geld für
seinen Fährdienst. 

Von Griechenland nahm ihn
jemand unentgeltlich nach
Deutschland mit. Über einen
deutschen Freund kam er zu ei-
nem charismatischen Einkehr-
tag, bekam zur Segnung die Hän-
de aufgelegt und hatte ein beson-
deres Erlebnis: „Ich habe Jesus

gesehen. Ich wusste, dass Er
es war. Dieses Bild kann ich
mein Leben lang nicht ver-
gessen.“ Ich wollte getauft
werden und kam zu „Eli-
jah21“, wo er alles über den
christlichen Glauben erfuhr
und getauft wurde. Heute
kann er sagen: „Ich habe in
Jesus meinen Platz und mein
Ziel in dieser Welt gefun-
den!“ 

Nunmehr engagiert sich
der syrische Christ auch in
dem Projekt „Elijah21“.
Darin werden Menschen in
Flüchtlingsheimen gezielt
eingeladen, um nach einem
gemeinsamen Essen einen
Jesusfilm anzuschauen.

Dies ist immer in mehreren Spra-
chen möglich. Am Ende des Fil-
mes geben die ehrenamtlichen
Mitarbeiter Zeugnis von ihrem
Glauben an Jesus und laden zu
Gesprächen und Diskussionen
über den Film und den christli-
chen Glauben ein. 

„Viele weinen nach dem Film
auch. Gerade das Sehen der Pas-
sion Christi macht etwas mit den
Leuten. Viele möchten hinterher
spontan mit uns beten. Nach dem
Film sehen meist alle das Chris -
tentum mit ganz neuen Augen.“ 

Über die Nacharbeit in den Ge-
meinden, die mit „Elijah21“ zu-
sammenarbeiten, sollen die
Menschen auch über den Abend
hinaus begleitet werden. Die Be-
kehrung selbst und der eigentli-
che Anstoß kann aber nur von
Gott her kommen. Adeeb Jaafari
weiß es aus eigener Erfahrung:
„Auch heute noch zeigt sich Je-
sus Muslimen in Träumen. Wie
mir gibt er so vielen ein wunder-
bares Zeichen. Wenn Gott es
will, kann auch Syrien wieder ein
christliches Land werden. Gott
kann alles! Er wirkt noch heute
täglich Wunder!“  

Doris de Boer

Infos über ELIjah 21 gibt es unter:
www.elijah21.org 
Das Projekt sucht christliche Ge-
meinden in Deutschland, die diese
Mission unterstützen, Räumlich-
keiten zur Verfügung stellen und
zur Nacharbeit und Unterstützung
der Mission bereit sind! 
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Vielen Muslimen zeigt

sich Jesus im Traum

Bekehrung eines syrischen Muslim

„Im Gefängnis sprach
Jesus zu mir“

Exerzitien
„Und das Wort ist Fleisch ge-
worden“: Schweige-Exerziti-
en mit P. Anton Lässer CP mit
Anbetung, Lobpreis und Für-
bittgebet
Zeit: 3. (ab 18 Uhr) bis 8. De-
zember
Ort: Maria Schutz am Sem-
mering
Anmeldung:

sekretariat@mariaschutz.at
Tel: 02663 8208

Familiensonntag
Die Diener Jesu und Mariens
(SJM) laden Familien zu  ei-
nem Tag der Glaubensvertie-
fung, des Betens und Feierns
ein. Es gibt ein Kinder- und
ein Jugendprogramm. Es re-
ferieren Dr. Christoph Weiss
und Cem Karakaya.
Zeit: 15. März, 9 bis 16 Uhr
Ort: Auhofstraße 22, A-3372
Blindenmarkt
Anmeldung: familiensonn
tag@sjm-online.org 
Tel: 07473 2094

Gebet für 
verfolgte Christen

Heilige Messe in den Anlie-
gen der weltweit verfolgten
Christen
Zeit: Jeden Mittwoch 18:30
Uhr
Ort: Kirche zur Unbefleckten
Empfängnis, Kaiserstraße7,
A-1070 Wien

Medjugorje-Fahrt
Einladung, mit geistlicher Be-
gleitung Silvester in Medju-
gorje zu verbringen.
Zeit: 28. Dezember 2019  bis
2. Jänner 2020
Info&Anmeldung: Elisa-
beth Simböck, Tel: 0664 7501
2274, elibock74@gmail.com

Ankündigungen

Adeeb Jaafari, bekehrter Journalist

Seit März 2019 ist der Verein
ProLife Europe in vielen eu-
ropäischen Ländern tätig, so
auch in Österreich und
Deutschland. Wenn Sie sich
im Lebensschutz in verschie-
denen Bereichen engagieren
wollen, freuen sich die Mitar-
beiter über eine Kontaktauf-
nahme: 
prolifeeurope.org oder 
getactive@prolifeeurope.org

Wichtiger Hinweis
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Die zeitgenössische Kunst
schließt meist die wesentlichen
Elemente aus, die sie in der
Vergangenheit geprägt haben:
Sie gab vielfach die Schönheit
auf (weil sie von deren Quelle
abgeschnitten ist), präsentiert
keine tiefere Botschaft, spricht
nicht über Gott, der gut ist.
Michael O’Brien wollte diesen
Weg nicht gehen.

In allen Bereichen der Kunst
werden heute vor allem Emo-
tionen geboten, um zu

schockieren, Empörung oder
Verachtung auszudrücken. Man
stellt sein durcheinander gerate-
nes Innenleben dar, stellt sich in
die Auslage. 

Der 1948 geborene kanadische
Schriftsteller, Journalist und Ma-
ler Michael O'Brien – er wird
manchmal mit Fjodor Dostojevs-
ky und Leo Tolstoi verglichen –
widersetzte sich mit seiner
ganzen Person dem eben be-
schriebenen Trend. Als zutiefst
gläubiger Katholik entschloss er
sich, Gott das anzubieten, was er
von Ihm erhalten hatte: seine Ta-
lente. Er stellte einmal fest: „Ich
werde mich nicht an die Regeln
der Welt halten, in der die Lüge
die heutige Kultur kontrolliert.
Ich werde nicht damit kooperie-
ren.“

Eine solche Einstellung mach-
te ihn, könnte man sagen, zum
Märtyrer, weil er fast sein ganzes
Leben lang die enormen Kosten
einer solchen Einstellung in Kauf
nahm.

Michael O'Brien wurde in eine
katholische Familie geboren.
Während der Schulzeit, als er in
einem Internat lebte, wollte ihn
der Schulleiter sexuell verführen.
Er widersetzte sich den Nachstel-
lungen, indem er Kraft aus der
täglichen Eucharistie schöpfte,
was zur Ausgrenzung in der
Schule führte.

Also kehrte er zu seiner Fami-
lie zurück, wo er anfing, Teilhard
de Chardin, Sartre und Camus zu
lesen. Davon beeinflusst, verlor
er seinen Glauben und begann, in
den modernen Philosophien, in
anderen Religionen und nicht-
christlichen Meditationsgemein-
schaften nach dem Sinn des Le-
bens zu suchen.

Während seines Aufenthalts in
einem nichtchristlichen religiö-
sen Zentrum erlebte er in einer in-
neren Vision die Präsenz des per-
sönlichen Bösen an diesem Ort

und in dieser Weltanschauung. In
seiner Bedrängnis rief er Jesus an
und verließ umgehend den Ort.
Diese Erfahrung erweckte in ihm
die tiefe Gewissheit, dass die
Wahrheit in der katholischen Kir-
che zu finden sei.

Zu dieser Zeit widmete er sich
der Malerei: Er malte Natur und
Menschen. Seine Bilder waren
beeindruckend. Bei zahlreichen
Ausstellungen feierte er Erfolge,
und seine Karriere erschien viel-
versprechend. 

Nach seiner Bekehrung wollte
O’Brien jedoch mit seiner Arbeit
Gott dienen, über Gott sprechen,
nur über Ihn. Und er wollte ein
einfaches Leben in der Nähe der
Natur führen. Also ging er in die
Rocky Mountains. Dort begeg-
nete er seiner zukünftigen Frau
Sheila, die Gott ihm im Gebet ge-
zeigt hatte, noch bevor sie einan-
der kennenlernten. Sheila war ei-
ne zutiefst religiöse Katholikin,
und beide wollten zahlreiche
Kinder haben, „lebendige Stei-
ne“ für den Aufbau des mysti-
schen Leibes Christi sein.

Michael arbeitete als Wetter-

beobachter und Hausmeister, um
seine Familie zu ernähren. Von
seiner künstlerischen Arbeit
konnte er nach seiner Umkehr
nicht mehr leben. Denn die The-
men, die er bei seiner künstleri-
schen Arbeit aufgiff, interessier-
te weder Verleger noch Kunst-
händler. Sie behaupteten, all das
finde „kein Interesse mehr in der
Gesellschaft“.

Unterstützt von seiner Frau,
legte er dennoch ein feierliches
Versprechen ab, dass er Gott mit
seinen Talenten dienen werde.
Den heiligen Joseph baten sie um
Hilfe auf ihrem Weg. Und dieser
war zunächst steinig. Denn
O’Briens unerschütterliche Hal-
tung führte dazu, dass seine Fa-
milie mit sechs Kindern so sehr in
Armut geriet, dass sie beispiels-
weise auf die Essensreste des na-
he gelegenen Klosters der Klaris-
sen angewiesen waren.

Diese schwierige Zeit hatte al-
lerdings eine positive spirituelle
Seite: Das Leben aus Gottes Vor-
sehung lehrte die Ehegatten, ihr
Vertrauen ganz auf Gott zu set-
zen, sich ganz in Abhängigkeit

von Ihm zu begeben. In dieser
Zeit trat Michael O’Brien mit
dem „Madonna House“ in Ver-
bindung, einem spirituellen Zen-
trum, das von einer russischen
Emigrantin, Autorin von spiritu-
ellen Büchern, gegründet wurde:
Katherine Doherty, deren Seligs-
prechung angestrebt wird. Unter
ihrem Einfluss begann er, Ikonen
im neo-byzantinischen Stil zu
malen.

In dieser Zeit beobachtete er
auch aufmerksam die Entwick-
lung von neuen Totalitarismen,
er registrierte, wie der Säkularis-
mus und der Abfall vom Glauben
überhandnahmen und Häresien
aufkamen. Er schrieb nun auch
seine ersten Bücher, allerdings
für die Schublade, da er für sie
keine Verlage fand. In seiner li-
terarischen Arbeit beschrieb er
die erwähnten Phänomene und
verteidigte die Lehre der Kirche.

Der Durchbruch gelang in Gefol-
ge einer Inspiration, die er
während der Anbetung des Aller-
heiligsten erlebte: Es war die Ge-
schichte von Father Elijah.

O’Brien kam mit Ignatius
Press in Kontakt. Dieser Verleger
entdeckte Michaels Rosenkranz-
Meditationen, die er auf eigene
Kosten herausgegeben hatte und
verschenkte. Auf diese Weise in-
teressierte sich der Verleger auch
für O’Briens andere Schriften.
Und dieser hatte damals einen
Roman, nämlich über Father Eli-
jah in der Schublade.

Das Buch wurde zur Sensation
und im Gefolge in elf Sprachen
übersetzt. Ebenfalls veröffent-
licht wurden weitere 28 O'Brien-
Bücher, die auch außerhalb Ka-
nadas bekannt sind.

1998 bauten die O'Briens
schließlich ein eigenes Haus in
Combermere im Tal, wo mehrere
katholische Familien mit zahlrei-
chen Nachkommen zusammen-
lebten. Dort werden die Kinder
durch „Home schooling“daheim
unterrichtet. Einer der Bewohner
des Tals ist John-Henry Westen,
Mitbegründer von LifeSiteNe-
ws, der weltweit größten Online-
Plattform für Leben und Familie,
die sich auch für die Verteidigung
der katholischen Lehre einsetzt. 

Barbara Klimek

Michael O’Brien, Maler und Erfolgsautor

Einer, der seine
Kunst in den
Dienst Gottes

stellt

Den Durchbruch brachte

der Roman Father Elijah

Michael O’Brien, Autor des Welterfolgs Father Elijah
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Wer den Willen meines
Vaters im Himmel tut

Es sind nun 1,5 Jahre, dass ich in
der Anbetungskapelle neben der
Piaristenkirche in Wien (8. Be-
zirk; www.anbetung.piaristen.
at; 01 - 405 04 25) unseren Herrn
anbete, ja anbete, und versuche,
„Gemeinschaft mit jenem ‚Du‘ zu
finden, das voller Liebe ist: Jesus
Christus, der uns nahe Gott.“ (Be-
nedikt XVI). Oft verlängere ich
diese Stunde abseits von Lärm
und Ablenkungen mitten in der
Arbeitswoche, die mit der Heili-
gen Messe zu den wertvollsten
Minuten der ganzen Woche zählt,
und schlage die Bergpredigt auf,
weil sie auf wenigen Seiten „den
ganzen Christus“ enthält. 

Jedes Mal stolpere ich über die
Stelle „Nicht jeder, der zu mir
sagt: Herr! Herr!, wird in das
Himmelreich kommen, sondern
wer den Willen meines Vaters im
Himmel tut.“ Ich stolpere, weil
dieser Satz immer in Fragen mün-
det, was ich „tue“; wo ich nicht
nur rede, sondern wo ich zupacke,
mich einbringe, auch „in meine
Taschen greife“.

Zum Beispiel: Laut Statistik
Austria verzeichnete Österreich
2018 insgesamt 84.804  „Lebend-
geborene“. Wie viele Kinder wer-
den heuer nicht lebend „gebo-
ren“?  Bis heute gibt es dazu keine
offizielle Statistik und Motivfor-
schung.

Wir sind nicht berufen,
Mädchen und Frauen, die sich für
einen Abbruch der Schwanger-
schaft entschieden haben, „auf
die Anklagebank zu setzen“ und

zu verurteilen. Hingegen können
wir Schwangeren, die vor der Ent-
scheidung „lebend geborenes
Kind – ja/nein“ stehen, einen
Ausweg aufzeigen, ihnen unsere
Hilfe anbieten: Wenn es die
Größe der Pfarre erlaubt, mit einer
konkreten Ansprechperson, an
die sich Hilfe oder Rat Suchende
diskret wenden können, und einer
konkreten Hilfe, einer Hilfe aus
unserer Gemeinschaft, die nicht
mit der Geburt des Kindes endet.
Mit einer Unterstützung, die nicht
nur finanziell unter die Arme
greift und dazu beratend begleitet,
Baby- und Kinderkleidung orga-
nisiert, den Weg zu staatlichen

und privaten Hilfsorganisationen
ebnet, sondern werdenden Müt-
tern, die einem psychischen
Druck ausgeliefert sind, eine Kul-
tur des Lebens anbietet. 

Sollte die Größe unserer Pfarr-
gemeinde dies nicht erlauben,
können wir zumindest Informati-
onsmaterial zu Organisationen
auflegen, die weiterhelfen. Kein
Kind ist ungewollt. So warten
z.B. in Österreich überproportio-
nal viele Adoptiveltern auf ein
Kind. Jede Gesellschaft ist daran
zu messen, wie sie ihre
Schwächs ten behandelt. 

Aber werden wir in unserer
Pfarrgemeinde auch tätig? Küm-
mern wir uns als Laien darum,
dass in all unseren Kirchen wer-
denden Müttern Hilfe angeboten
wird? Jeder von uns kann bei sei-
nem Pfarrer vorstellig werden mit
diesem Vorschlag, sich anbieten,
einen Tisch „Hilfe für Schwange-
re in Not“ zu betreuen, sich unter
Laien der Pfarre Begleiter su-
chen.

Josef Ortmaier, E-Mail

Traditionell gegen
liberal ist unchristlich
Ich selbst und auch meine Familie
und viele unserer Bekannten sind
im Laufe der Jahrzehnte, bereits
vor und auch nach dem Konzil,
durch Priesterpersönlichkeiten
und andere in unserem Glaubens-
leben geprägt und gefördert wor-
den. Traditionell versus liberal
spielte da keine Rolle. Die Wahr-
heit liegt da wohl in der „Mitte“.
Entscheidend war für uns, ob die-
se Persönlichkeiten ihren Glau-
ben selber leben und ihn so aut-
hentisch verkünden konnten.
„Die Freude an Gott ist unsere
Kraft,“ heißt es in einem Liedtext,
und diese Freude lebt in mir, lebt
in uns. Gläubige Christen leben
im Gebet, stets in Verbindung mit
Gott, ob an die Person Jesu Chri-
sti, ob über Hinwendung zu Maria
oder einfach zum „Himmelvater“
gewandt. Das Gebet im „Käm-
merlein“ ist genauso wichtig wie
das in der Gemeinschaft. Mein
Lieblingsgebet ist das „Gloria“.

Höhepunkt in unserem Glau-
bensleben ist natürlich jeweils die
Eucharistiefeier, die Heilige
Messe. Auch hier spielt es keine
wesentliche Rolle, ob der Priester

eher Wert auf traditionelle Ritua-
le legt oder ob er die Gestaltung an
die jeweilige Situation bzw. Per-
sonengruppe anpasst.

Ärgerlich dagegen wird es,
wenn ein Priester stur nur die eine
traditionelle Form, z.B. einen –
wie ich sage – „mittelalterlichen
Opferkult“ als „heilige“ Messe
gelten lässt, bzw. andererseits
wenn ein Priester zu locker mit al-
lem, was uns heilig ist, umgeht. 

Ein Konflikt „traditionell ge-
gen liberal“ ist unchristlich! Eine
solche Gegnerschaft führt zur
Entfremdung bis hin zur Spal-
tung. „Katholisch“ bedeutet ja
„allumfassend“, also offen zum
Dialog, verbindend, nicht tren-
nend, und in allem auf Gott hin
ausgerichtet. Dazu gibt es viele,
oft sehr unterschiedliche Wege.

Deshalb meine Ermutigung:
Bitten wir Gott im Gebet um den
Heiligen Geist, dass er uns in die-
ser schwierigen Zeit den Weg zur
wahren Christusnachfolge weist
und uns in der Toleranz anderen
gegenüber stärkt. „Ehre sei Gott
in der Höhe …“.   

Franz Spenger, E-Mail

Rückgang der 
Katholischen Kirche

Wahrscheinlich liegt es am ho-
hen Alter des Schreibers dieser
Zeilen, dass er in Österreich (mit
der phänomenalen Ausnahme
von Heiligenkreuz im Wiener-
wald) einen ständigen Rückgang
der katholischen Kirche festzu-
stellen meint. Er hat während der
Sommermonate Sonntagsgottes-
dienste in etwa zehn verschiede-
nen Kirchen Wiens besucht, auch
weil ihn die Unterschiede in der
Liturgie interessieren, sowie das
Charisma mancher Prediger, und
fast in allen Fällen ließen sich die
jüngeren „Gläubigen“ dort an den
Fingern einer Hand abzählen,
ausgenommen Kinder, die, noch
vor ihrer ersten Kommunion ste-
hend, von ihren Großeltern oder
Eltern in die Messe mitgenom-
men werden. 

Das (nicht gerade als kirchen-
freundlich bekannte) deutsche

Nachrichtenmagazin Der Spiegel
hat unter dem Titel „Die letzten
Mönche“ Mitte September aus-
geführt, dass in der Bundesrepu-
blik die Anzahl der Angehörigen
katholischer Orden seit 1960 von
rund 110.000 auf weniger als
18.000 geschrumpft sei und in
Österreich von 30 Frauen und
Männern, die seit 2016 an einem
„freiwilligen Ordensjahr“ teilge-
nommen haben, nur zwei sich für
einen dauerhaften Verbleib in ei-
nem Kloster entschieden hätten.
„Überall werden Konvente auf-
gelöst,“ heißt es im Spiegel.

Die Medien in Österreich sind
keineswegs „zunehmend gleich-
geschaltet“, wie Herr Gaspari un-
längst meinte, Der Standard und
Der Falter sind ausgeprägt kir-
chenkritisch, weit weniger aber
doch auch der Kurier, in Die Pres-
se kommen Für und Wider aus-
führlich zu Wort. Die KronenZei-
tung aber bringt es an jedem Wo-
chenende fertig, ihrer nach Mil-
lionen zählenden Leserschaft auf
ein bis zwei Seiten den „populär-
kathechetischen“ Kommentar
des Herrn Kardinals zum aktuel-
len Evangelium nahezubringen,
auf anderen aber die Kundenwer-
bung der Prostituierten mit Fotos
und Telefonnummern…

Dr. Franz Rader, Wien

Alleiniger Retter ist
Jesus Christus 
Da ich selbst eine persönliche Be-
gegnung mit Jesus Christus hatte
(1992), lebe ich seitdem in einer
engen Beziehung mit Ihm. In der
Bibel erkannte ich viele Wahrhei-
ten, so z.B. die Bedeutung von
Vergebung, Feindesliebe, die al-
leinige Rettung durch Jesus Chri-
stus (es gibt nur einen Mittler...).
Ich fühle mich gedrängt, viele Ka-
tholiken, die  es ernst meinen, auf-
zurütteln und ihnen von der un-
verdienten Gnade zu erzählen,
aber auch von der Realität von
Himmel und Hölle. Bitte verste-
hen Sie mich nicht falsch. Gott
liebt alle Menschen, und Jesus
kam als Retter ( Joh 3,16). Aber
nach dem Tod wird Er als Richter
erscheinen . Bis dahin dürfen wir
umkehren zu Ihm und mit Seiner
Hilfe ein völlig neues Leben be-
ginnen.

Christa Klupp, E-Mail

Sorgen, Tipps, Zuspruch

Die Gegnerschaft führt zu

Entfremdung & Spaltung

In jeder Pfarre konkret

den Schwangeren helfen
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Gestützt auf den Fort-
schritt der Technik und
philosophische Strö-

mungen, bahnte sich in der
Neuzeit ein grundlegender Pa-
radigmenwechsel an. (…) An
die Stelle Gottes tritt die Auto-
nomie des Menschen, die zu
den vermeintlichen Errungen-
schaften der Aufklärung zählt
und die Neuzeit charakterisiert. 
Diese Loslösung von Gott
stützt sich hauptsächlich auf
drei Eckpfeiler: Zum einen
wird die menschliche Autono-
mie zum Maß aller Dinge, zum
anderen wird der Anspruch auf
Wissenschaftlichkeit durch die
Evolutionstheorie untermau-
ert, die den Menschen zum Pro-
dukt des Zufalls degradiert und
intrinsische Werte im Men-
schen aberkennt. Schließlich
wird der Mensch in konsequen-
ter Weiterentwicklung selbst
konstruierbar, was sich in aller
Deutlichkeit in der Genderi-
deologie zeigt. (…)
Die Auswirkungen davon auf
bioethische Herausforderun-
gen können nicht unterschätzt
werden. Wird der Mensch der
Machbarkeit unterworfen,
dann ist er manipulierbar, er
wird vom Subjekt zum Objekt.
Eine derartige Entwicklung
lässt sich nicht nur im Hinblick
auf die Erotisierung der Gesell-
schaft feststellen, sondern
mehr noch im Hinblick auf
bioethische Themen. Am Bei-
spiel des sogenannten „Geno-
me Editing“ kann das Gesagte
verdeutlicht werden: Wissen-
schaftler, mit legaler Zustim-
mung ihrer Regierungen, legen
Hand an das menschliche Ge-
nom, um es nachhaltig zu ver-
ändern und einen ,,verbesser-
ten“ – konstruierten – Men-
schen zu erzeugen.
Die Ordnung wird auf den
Kopf gestellt; der konstruier-
bare und konstruierte Mensch
dient der Wissenschaft. Zuneh-
mend setzt sich die Prämisse
durch, wonach alles, was
machbar ist, auch erlaubt ist, in-
klusive die künstliche Erzeu-
gung von Menschen … Der
Mensch als Produkt wird zum
Spielball der Wissenschaft und
damit manipulierbar.

Ralph Weimann 

Auszug aus: 
MEDIZIN & IDEOLOGIE 4/18

AnkündigungenSchon seit längerer Zeit trage ich
in mir den Gedanken, einen
sozusagen offenen Brief an die
Menschen zu schreiben, die sich
der Gruppe LGBT zugehörig
fühlen. 

Einen Brief, der verständ-
lich machen sollte, was
und wie Katholiken über

sie wirklich denken, über Men-
schen mit homosexuellen oder
lesbischen Neigungen in allen
nur denkbaren Formen. Und
natürlich auch, wie sich Katholi-
ken entsprechend verhalten soll-
ten! Absicht sollte dabei sein,
manche wirkliche oder eingebil-
dete Kränkung oder Empfind-
lichkeit zu entschärfen. 

Ich gebe zu: Meine Erfahrun-
gen mahnen mich zu größter
Vorsicht, dieses Thema auch
nur „von ferne“ zu berühren und
mich nicht auf Rede-, Denk-
und Meinungsfreiheit zu verlas-
sen. Ich weiß, wie empfindlich
viele Personen dieser Gruppe
reagieren.

Der Plan war noch nicht ausge-
reift, da entdeckte ich den Text ei-
nes afrikanischen Kardinals, der
mein Anliegen besser abzu-
decken scheint, als ich es je von
mir selbst erwartet hätte. Ich ma-
che mir seine Worte ganz und gar
zu eigen. Der Afrikaner, der übri-
gens Europa und seine heutigen
Verirrungen bestens kennt,
schreibt:

Zuerst möchte ich betonen, dass
wir ein Geschöpf nicht auf seine
sexuelle Orientierung beschrän-
ken dürfen. Anstatt „LGBT“
möchte ich lieber von Personen
mit homosexuellem Verhalten
oder homosexueller Orientie-
rung sprechen. Diese Menschen
sind von Gott – wie jeder Mann
und jede Frau – zutiefst geliebt.
Für jeden von ihnen hat unser
Herr auf Golgota Sein Blut ver-
gossen. Wir müssen ihnen mit
größtmöglichem Mitgefühl be-
gegnen. 

Wie ein guter Hirte müssen wir
auch auf jene zugehen, die ag-
gressiv die Legalisierung ihres
Verhaltens fordern. Sie sind das
verlorene Schaf, welches wir in
der Ferne suchen und dabei Ge-
fahren auf uns nehmen müssen,
um es auf unseren Schultern in
den Stall zurückzutragen. Das
ers te Werk der Nächstenliebe,
das wir ihnen schulden, ist die
Wahrheit. Niemand erwartet von

der Kirche ein Wort der Gefällig-
keit. 

Eine Partnerschaft zwischen
zwei Menschen desselben Ge-
schlechts kann niemals eine Ehe
sein. In dieser Aussage liegt kei-
ne Verurteilung der Person. Die-
se Menschen können vielleicht
eine große Zärtlichkeit und
Großherzigkeit an den Tag le-
gen, doch können sie niemals be-
haupten, das zu leben, was die Ei-
gentümlichkeit der Ehe ist: die

körperliche Hingabe fruchtba-
rer Liebe. 

Ich glaube, der Papst möchte
uns auffordern, in dieser Hin-
sicht keine Widersprüchlichkei-
ten aufkommen zu lassen. Als
Sohn des heiligen Ignatius, dem
wir die großartigen Exerzitien
verdanken, weiß er, dass auf dem

Banner Christi nicht Verwirrung
und Andeutungen geschrieben
stehen. Er ruft uns auf zur Liebe
in der Wahrheit und zur Wahrheit
in der Liebe. 

Meiner Meinung nach sind die
ersten Opfer der LGBT-Ideologie
die Menschen, die ihrer homose-
xuellen Orientierung gemäß le-
ben. Sie werden von den Verfech-
tern dieser Ideen dazu verleitet,
ihre ganze Identität auf ihre Se-
xualität zu beschränken. Man
spricht von der „Schwulen -

szene“, als handle es sich um eine
gesonderte Gesellschaft mit einer
gemeinsamen Kultur, mit einem
besonderen Sprach- und Klei-
dungsstil, ja sogar mit eigenen
Geschäften und Restaurants in
abgegrenzten Stadtvierteln. Sie
werden wie eine ethnische Ge-
meinschaft behandelt! Manch-
mal habe ich den Eindruck, dass
Homo-Ideologie unbewusst eine
Art von Kommunitarismus beför-
dert. 

Die Gläubigen, welche zur Ho-
mosexualität versucht werden,
flehe ich an, sich nicht in diesem
Gefängnis der LGBT-Ideologie
einsperren zu lassen. Durch die
Taufe seid Ihr Kinder Gottes! Eu-
er Platz ist – wie für alle Christen
– in der Kirche. Und wenn von
Zeit zu Zeit der geistige Kampf zu
hart wird, wird Euch die brüder-
liche Liebe tragen. 

Liebe Menschen der LGBT-Be-
wegung: Ich hoffe, Euer Miss -
trauen gegenüber der Katholi-
schen Kirche ist damit wirklich
ausgeräumt und wir haben eine
Möglichkeit gefunden, ohne
Ängste und Vorwürfe miteinan-
der zu reden. 

Gott segne Euch und uns alle.

Weihbischof Andreas Laun

Das Zitat ist dem sehr empfehlens-
werten Buch (siehe Besprechung
Vision 3/19) HERR BLEIBE BEI UNS –
DENN ES WILL ABEND WERDEN von
Kardinal Robert Sarah entnom-
men. (fe-medienverlag, 436 Sei-
ten, 19,80 €)

Brief an die LGBT-Bewegung

Lasst euch nicht auf
sexuelle Orientierung

reduzieren!

Diese Menschen sind, wie

wir alle, von Gott geliebt

Gay-Pride-Parade in Atlanta, USA, 2019
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In diesem erschütternden
Buch berichtet die 1921 in Po-
len geborene Wanda Półtaw -

ska über ihre Zeit im Konzentra-
tionslager Ravensbrück. Die da-
mals junge polnische Frau mus-
ste im KZ nicht nur Zwangsarbeit
leisten, sondern wurde durch das
unmenschliche Nazi-Regime
auch zu medizinischen Experi-
menten gezwungen. Als Wanda
Półtawska nach der Befreiung
des Konzentrationslagers am 8.
Mai 1945 nach Lublin zurück-
kehrt, verfolgen sie Nacht für
Nacht schreckliche Träume über
die Zeit im Konzentrationslager. 

Ein ihr bekannter Psychiater
gibt ihr den Rat, die schreckli-
chen Erlebnisse niederzuschrei-
ben. Innerhalb von zwei Monaten
bringt Wanda ihre Erinnerungen
an die vier Jahre dauernde Hölle
menschlicher Erniedrigung zu
Papier. Erst 20 Jahre nach ihrer
Niederschrift willigt sie ein, ihre
Erinnerungen einem größeren
Leserkreis zugänglich zu ma-
chen. Dieses erschütternde Zeit-
dokument erschien seither in vie-
len Sprachen und wurde vor eini-
gen Wochen vom Fe-Medienver-
lag wieder neu aufgelegt. 

Im Alter von 20 Jahren wird
Wanda, die Mitglied einer katho-
lischen Pfadfindergruppe ist,
1941 von der Gestapo verhaftet
und gemeinsam mit anderen Ak-
tivisten im Lubliner Schloss in-
terniert. Unter den Aktivisten, die
im Untergrund verbotene Akti-
vitäten gegen die Deutschen or-
ganisieren, befindet sich auch ih-
re um zwei Jahren jüngere Freun-
din Krysia. Krysia ist damals fast
noch ein Kind. Zwischen Wanda
und Krysia entwickelt sich eine
tiefe Freundschaft. Wanda ver-
sucht ihre Freundin fortan vor
den schlimmsten Dingen zu be-
schützen. 

Półtawska beschreibt die ent-
setzlichen hygienischen Zustän-
de im Lubliner Schloss. Läuse,
Flöhe, Krätze und Typhus
gehören zur Tagesordnung. Un-
ter den inhaftierten Frauen herr-
scht eine strenge Stallorder. Den
Ton geben die Prostituierten an.
Sie sehen verächtlich auf die po-
litischen Gefangenen herab. In
der Zeit ihrer Internierung ahnt
Wanda allerdings noch nicht,
dass ihr und ihren Mitgefangenen
noch viel Schlimmeres bevor-
steht. 

An einem schönen September-
tag im Jahr 1941 werden die ers -

ten 154 Frauen von Polen nach
Ravensbrück transportiert. Es ist
der erste große Frauentransport
in ein Konzentrationslager. Wan-
da beschreibt die Tage der Über-
stellung und die ersten Tage im
Lager: Nächte ohne Schlaf, ent-
setzlicher Hunger, brutale Stim-
men, Gesten, Tritte, Fäuste, Ohr-
feigen. Der Frauenblock wird
von deutschen Aufseherinnen
bewacht, an ihrer
Seite riesige Schä-
ferhunde. In dem
Frauenblock le-
ben neben den Po-
linnen auch ande-
re Frauen: Fran-
zösinnen, Rus-
sinnen, Roma… 

Unter den
polnischen
Frauen ent-
wickelt sich ei-
ne starke Soli-
darität und ein
besonderes
Zusammen-
gehörigkeitsgefühl.
Wanda Półtawska erzählt in dem
Buch wunderbare und heroische
Zeugnisse von echter Mensch-
lichkeit. Sie zeigen, dass der
Mensch in Zeiten der größten Er-
niedrigung die höchste Stufe der
Menschlichkeit erreichen kann.
Die unmenschliche Zwangsar-
beit und der entsetzliche Hunger
treiben andererseits manche
Frauen in den Wahnsinn. Viele

beginnen, sich lesbischen Hand-
lungen hinzugeben, was Wanda
zutiefst schockiert. 

Nach all den Schrecken wird
Wanda Półtawska für medizini-
sche Experimente ausgewählt.
Nazi Chirurgen neben fortan
Operationen an wehrlosen Frau-
en vor. Viele dieser Frauen, de-
nen Wanda liebevoll den Namen
Kaninchen gibt, leiden wahnsin-
nige Schmerzen, sterben an Fie-
ber oder werden zu Krüppeln.
1943 regt sich unter den Frauen

erster Widerstand gegen die Ope-
rationen. Als Anfang 1945 die
Nachricht eintrifft, dass alle
Frauen erschossen werden sol-
len, gelingt es Wanda und Krysia,
sich mit falschen Häftlingsnum-
mern in das Außenlager Neu-
stadt-Glewe zu schmuggeln. 

Nach der Befreiung des Kon-
zentrationslagers im Mai 1945
kehren die beiden nach zwanzig-
tägiger Reise in ihre Heimatstadt

Lublin
zurück. Auf
dem gefährli-
chen Weg
zurück nach
Polen entgeht
Wanda nur um
ein Haar einer
Vergewalti-
gung. 

Nach dem Er-
leben der
menschlichen
Hölle des Konzen-
trationslagers wird
sie Psychiaterin.
Wanda heiratet,
wird Mutter von

vier Töchtern und lernt den jun-
gen Priester Karol Wojtyła ken-
nen, mit dem sie über 50 Jahre ei-
ne intensive Korrespondenz
pflegt. Als Wanda Półtawska
1962 an Darmkrebs erkrankt, bit-
tet der spätere Papst Pater Pio um
seine Fürsprache. Im November
1962 erlebt Wanda eine Spontan-
heilung, die im Seligsprechungs-
prozess für Johannes Paul II.
berücksichtigt wird.

Die schrecklichen Erlebnisse
im Konzentrationslager machen
Wanda Półtawska zu einer be-
sonderen Anwältin für die Hei-
ligkeit des Lebens. Eine wichtige
Botschaft dieses Buches besteht
darin, dass das Leben für den
Christen nur eine Vorstufe auf ei-
ne höhere Berufung ist, und dass
die Trennlinie zwischen Gut und
Böse mitten unter uns selbst ver-
läuft.

Christoph Hurnaus

Und ich fürchte meine träUme.
Von Wanda Półtawska, fe-medi-
enverlag, Preis: 10,30 €.
Siehe auch Portrait Vision 1/91

Mutig im Konzentrationslager bestanden

Und ich fürchte
meine Träume

Für viele Christen ist es ein
Ritus, der beim Sonntags-
gottesdienst zu einer Ge-

wohnheit geworden ist: Das Be-
ten des Glaubensbekenntnisses.
In seinem neuen Buch „Das Cre-
do – Eine Gebrauchsanweisung
für das Leben“ führt der Bischof
von Passau und Jugendbischof
der Deutschen Bischofskonfe-
renz Dr. Stefan Oster SDB vor
Augen, dass das Fundament des
Credo der Glaube des frühen
Christentums ist. Er legt dar, auf
welche Weise der Inhalt des Cre-
do auch in der heutigen Zeit noch
von tiefgehender und unver-
fälschter Bedeutung ist und wel-
che enorme Strahlkraft die Wor-
te des Credo, die die Christen
praktisch im Schlaf beherrschen,
haben. 

Entstanden ist dieses Buch auf
Basis von 17 Vorträgen über das
Glaubensbekenntnis, die Stefan
Oster in Passau vor der Gruppe
„Believe and Pray“, einer Grup-
pe Jugendlicher und junger Er-
wachsener, die sich aus Christen,
Menschen anderer Konfessio-
nen und Ungetauften zusam-
mensetzt, gehalten hat. Im An-
schluss an diese Vorträge gab es

Diskussionen, bei denen es zu
Nachfragen, anderen Positionen
und vertieften Klärungen kam.
Da die Möglichkeit des Nachfra-
gens bei einem Buch wegfällt,
fordert Stefan Oster die Leser
auf, mit ihm über seine Internet-
seite www.stefan-oster.de, über
Facebook oder über Instagram
Kontakt aufzunehmen.

Mit enormer Akribie erläutert
Stefan Oster eines der wichtigs -
ten Fundamente des christlichen
Glaubens. Jede Zeile dieses Ge-
bets nimmt er unter die Lupe und
macht damit deutlich, welch
mannigfaltiger Reichtum an
Glaubensinhalten hinter diesen
Zeilen steckt. In seinem Vorwort
merkt Stefan Oster allerdings an:
„Dieses Buch ist kein Theologie-
Buch – und doch ist es nicht ohne
theologische Argumente. Es ist
auch kein Philosophie-Buch –
und doch ist es nicht ohne philo-
sophische Argumente.“ Das
Buch soll auch auf keinen Fall ei-
ne bloße Litanei an  Glaubens-
wissen sein. In diesem Buch geht
es nicht um die Frage „Was glau-
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echter Menschlichkeit

Zeigt den großen Reich-

tum der Glaubensinhalte



dungen – und um das Heil, das Je-
sus, der Christus, für dich bereit-
hält.“

Vita des Bischofs:

Stefan Oster wurde am 3. Juni
1965 in Amberg/Oberpfalz ge-
boren. Von 1988 bis 1994  stu-
dierte er Philosophie, Geschich-
te und Religionswissenschaf-
ten in Regensburg, in Kiel, an
der University of Keele (Eng-
land) und an der University of
Oxford. 1995 folgte sein Eintritt
in das damalige Noviziat der Sa-
lesianer Don Boscos in Jünke-
rath in der Eifel. 1996 absolvier-
te er das Studium der Theologie
an der Philosophisch-Theologi-

schen
Hochschule (PTH) Benedikt-
beuern. 1999 legte er seine Ewi-
ge Profess ab. Im Jahre 2001
folgte seine Priesterweihe. Im
Jahre 2003 schloss er seine Pro-

motion an der Theologi-
schen Fakultät der Univer-
sität Augsburg in Philoso-
phie mit einer Arbeit über
Ferdinand Ulrich ab, für die
er 2003 den Albertus-Ma-
gnus-Preis der Diözese
Augsburg und 2004 den Uni-
versitätspreis des Vereins der
Freunde der Universität
Augsburg erhielt. Nach seiner
Promotion war Stefan
zunächst Dozent für Philoso-
phie, seit 2009 Professor für
Dogmatik an der Philoso-
phisch-Theologischen Hoch-
schule der Salesianer Don Bos-
cos in Benediktbeuern. Weiter-
hin ist er  ehemaliger Zeitungs-
und Hörfunkjournalist und war
als Ordenspriester tätig.

Christian Dick

credo – eine Gebrauchsanwei-
sung fürs leben. Von Stefan Oster.
Katholisches bibelwerk, 336 Sei-
ten, 23,60 €

ben wir?“, sondern „Wem glau-
ben wir?“, also darum, dass der
Glaube etwas Personales ist, es
geht um die Gottesbeziehung und
darum, dass man ein Gottvertrau-
en nur haben kann, wenn man
weiß, wem man vertraut. Glaube
setzt laut Stefan Oster schließlich
auch Freiheit voraus.

Der Autor stellt fest, dass die
meisten Gegner von Glaube und
Kirche, vor allem unter den jun-
gen Menschen, sagten: „Der
christliche und besonders der ka-
tholische Glaube und ein moder-
nes wissenschaftliches Weltbild
seien unvereinbar.“ (S. 13/14).
Diese These widerlegt er in die-
sem Buch, indem er Menschen
aufzählt, die tief gläubig waren,
aber die die Wissenschaft wirk-
lich vorangebracht haben. (S.
16).

Auf gut nachvollziehbare
Weise und anhand zahlreicher
Beispiele, die gerade nicht von
oben herab und rein wissen-
schaftlich, sondern vielmehr
pragmatisch mitten aus dem Le-
ben sind, macht Stefan Oster
klar, dass Theologie und Philo-
sophie zu den in diesem Buch ge-
nannten lebensnahen Beispielen
nicht in einem Gegensatz stehen.

In dem Buch heißt es: „Du
wirst merken, dass das Buch eine
Mitte hat, um die sich alles dreht;
Jesus! Und du wirst merken, dass
es in allem und immer wieder um
Liebe geht, um Liebe zu Jesus, zu
den anderen Menschen, zu dir
selbst und zur ganzen Schöp-
fung.“

„Das Buch will dir helfen zu
verstehen, dass der Glaube nicht
einfach nur altmodisches Zeug
ist, das keiner mehr versteht“, so
der Bischof: „Es will dir helfen
zu verstehen, dass der Glaube an
Jesus auch für dich aktuell ist und
dass es auch um dich geht, um
dein Herz, um deine Entschei-
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Von einer befreundeten
Familie durften wir vor
einiger Zeit dieses Kin-

derbuch kennenlernen. Wir
waren sofort begeistert! Es be-
sticht nicht nur durch seine
Einfachheit, Klarheit und Ver-
ständlichkeit, sondern auch
durch die ansprechenden Bil-
der. Leider war es nur auf
Französisch erhältlich. Was
lag also näher, als es zu über-
setzen und auf Deutsch zu
verlegen. 

Dieses Buch ist wie ge-
schaffen, die „ersten
Schritte im Glauben“ als
Eltern gemeinsam mit unserem
Kind zu gehen. 

Bestätigt bekamen wir diese
Erkenntnis durch den strengen
Test unserer eigenen Kinder:
Konrad, unser 7-jähriger Sohn
hat sofort seine in der Schule
frisch erworbenen Lesekünste
angewandt. Die einfachen und
sehr übersichtlich gehaltenen
Texte kamen ihm sehr entge-
gen. Aber noch mehr die anspre-
chenden Zeichnungen der Au-
torin. 

So wurde ihm bei der gemal-
ten Verkündigungsszene be-
wusst, dass wir bei jedem Ge-

grüßet seist du, Maria
die Worte des Engels Gabriel
aus der Heiligen Schrift wieder-
holen. Ein Aha-Erlebnis für ihn
und ebenfalls für eines unserer

großen Kinder.
Das Buch umfasst die fünf

grundlegenden Inhalte unseres
Glaubens: Schöpfung, Taufe,
Heilige Messe, Vaterunser und
das Gegrüßet seist du, Maria.

Die beiden Grundgebete sind
im vollen Wortlaut ab-
gedruckt. Bei den kom-
plexen Themen Taufe
und Heilige Messe ver-
steht es die Autorin, nicht
zu verkürzen, sondern
sich kindgerecht auf das
Wesentliche zu beschrän-
ken. So werden etwa im
Kapitel über die Heilige
Messe die Wandlungsworte
im vollen Wortlaut ange-
führt, worauf die Autorin
das Gebet ‚Herr, du bist da.
Ich bete dich an‘ folgen lässt.
Die einzig logische Antwort
auf das größte Wunder unse-
res Glaubens! 
Bestens geeignet für zu Hau-

se, für den Religionsunterricht,
als Geschenk zur Taufe und
natürlich auch für die Kirchen-
bank.

Für Kinder ab drei Jahren und
weit über das Schulalter hinaus.

Maria und Richard 
Büchsenmeister

erSte Schritte im GlaUben. text
und Zeichnungen von maite ro-
che, Verlag www.ehefamilie-
buch.at, 72 Seiten, mit lang halt-
barer fadenheftung im festen
einband, 14,90 €.

Dieses und alle anderen Bücher
können bezogen werden bei:
Christlicher Medienversand
Christoph Hurnaus
Waltherstr. 21, A-4020 Linz
Tel.+Fax.: 0732-788117
hurnaus@aon.at

Hilfe für Eltern, um Kindern den Glauben nahezubringen

Erste Schritte im Glauben

Kindgerecht auf das

Wesentliche konzentriert

Eine Gebrauchsanweisung fürs Leben

Credo



Manchmal ist alles ganz geballt.
Da sitze ich im Auto, neben mir
mein Mann, wir sind auf dem
Weg ins Kino. Wir sind ver-
stimmt, zurück lassen wir auf -
gebrachte Kinder samt Babysit-
ter, die mich später, da sind wir
dann auf der Autobahn, noch
anrufen werden, weil einer den
anderen verhaut hat. Ich bin
stinksauer.

Eigentlich passt es ganz gut,
dass wir uns diesen Film
über die Vergebung an-

schauen von Juan Manuel Co-
telo. In „Das größte Geschenk“
werden Menschen porträtiert, die
vergeben konnten, obwohl ihnen
riesiges Leid zugefügt worden
war. „Die Erfahrung zeigt, dass
es nichts Besseres gibt, um Frie-
den zu schaffen“, sagt der Regis-
seur. „Die Vergebung hilft auf
der ganzen Welt, ohne Ausnah-
me. Die Vergebung ist ein Ge-
schenk, das man sich weder ver-
dienen noch kaufen kann.“

Wären wir zwei jetzt in diesem
Film dabei, dann wäre das jener
Moment, wo der eine wieder die
Hand des anderen ergreift und
das Ehepaar einen Neuanfang
macht. Aber da ich gerade mitten
drinnen stecke in einem Misch-

masch von Ärger, Frust und
Hoffnungslosigkeit, spürt sich
dieser so feinsinnige, witzige
Streifen eher an wie all die tollen
Ratgeber über das Leben, die
Ehe, die Erziehung.

Diese haben den gleichen Ha-
ken: Wenn du das Buch zu-
klappst, beginnt wieder dein Le-
ben. Deine Verhaltensmuster
sind nicht weg, deine alltäglichen
Herausforderungen, das Be -
wusst sein, das Leben never ever
in den Griff zu kriegen. Und so
fuhren wir wieder heim, ich zwar
inspiriert und belebt, mein Mann
aber relativ unberührt. Verge-
bung in Kriegsgebieten, das ist
heldenhaft, definitiv. Vergebung,
wenn einer aus der Ehe ausbricht
und nach fünf Jahren zurück-
kehrt, während der andere wartet
und betet, das ist ein Wunder!

Aber mein Alltag fordert mir
permanent die Vergebung im
Kleinen ab, ungesehen. Dort, wo
keiner merkt, dass du Groll an-
sammelst. Wo niemand mit-

kriegt, dass du subtil, mit einem
unbedeutenden Nebensatz, je-
mandem etwas vorwirfst. Wo du
Dinge nicht einmal aussprechen
kannst, weil sonst eine Explosion
folgt. Da braucht es Vergebung
auf jener intimen Bühne, wo nur
Gott und du stehen.

Einige Tage lang bin ich in et-
was hinein gerutscht, was ich in
den letzten Jahren ganz bewusst
bekämpft habe: Ich habe Groll
angesammelt. Habe einige chro-
nische Herausforderungen zu
akuten Nöten addiert, alles noch
multipliziert damit, dass ich
selbst ja „Opfer meiner Umstän-
de“ bin und nicht raus kann aus
bestimmten Mustern, und voilà:
Heraus kam eine unzufriedene,
undankbare, hoffnungslose Per-
spektive meines Lebens.

Es realisierte sich genau das,
was ich zum ersten Mal bei einem
lebensverändernden Seminar
von Juliana Bosma im Haus Da-
vid in der Nähe von Linz richtig
realisierte: Wenn du Groll an-
sammelst, wenn du nicht ver-
gibst, dann öffnest du die Tür für
den Feind. Der Widersacher, der
zuallererst deine Gedanken infi-
ziert mit dem subtilen Gift, dass
du Opfer bist, Waisenkind, unge-
liebt, alleine gelassen. Seither ha-
be ich die Vergebung ganz neu als
Schlüssel entdeckt.

Die Vergebung in der Beichte
kannte ich als Katholikin natür-
lich, auch jene in besonderen Si-
tuationen, etwa zu Silvester, als
ich vom Erscheinungsberg in
Medjugorje herunter stolperte,
und mich jeder Stein erinnerte an
Menschen, denen ich noch zu
vergeben hatte. Aber die Verge-
bung im Alltag entdeckte ich erst
durch meine freikirchlichen Ge-
schwister so richtig und bin un-
endlich dankbar dafür.

Vergeben muss ich manchmal
25 Mal am Tag. Muss das süße
Gift entlarven, den Sog, der dir
plötzlich eine verzerrte Perspek-
tive auf dein Leben zeigt. Muss
dem absagen, was rundherum ge-
rade „in“ ist an Lebensentwürfen
und Gedankenmustern. Das ist
der Hauptschauplatz bei der Ver-
gebung, so wie das „Happy End“
von Cotelos Film. Das ist, wenn

einer den Kreislauf an Vorwür-
fen durchbricht – mit der Bitte um
Vergebung. Das ist, wenn einer
sagt: Ich vergebe.

Fertig mit dem Vergeben ist
man nie. Und in diesen dunklen
Tagen, wo ich mich mit meinem
Groll verbündet habe, blitzen
manchmal Lichter auf, die mich
erinnern, dass ich was zu erledi-
gen habe. Und eines Morgens
überwinde ich mich wieder und
halte meine Gebetszeit,
schmeiße Gott alles vor die Füße,

gestehe meine Unfähigkeit, be-
kenne meine Schuld und höre
auf, selber zu kämpfen.

Dann passiert das, was mir oft
passiert, wenn ich kapituliere und
Gott das Ruder überlasse: Er
nutzt meine Schwäche, um ande-
re aufzubauen. Das Telefon klin-
gelt und eine meiner liebsten
Freundinnen aus Studienzeiten
ruft an. Nach zwei Minuten sind
wir beim Groll. Bei ihrem Groll.

Das Ungewöhnliche ist, dass sie
mich plötzlich löchert mit Fra-
gen, wie ich damit umgehe, wenn
ich Wut und Ärger habe, wie ich
mit unlösbaren Situationen um-
gehe, die einen zur Weißglut
bringen.

„Ich bin eine Grollexpertin“,
lache ich ins Telefon hinein. Und
erzähle ihr von der Vergebung,
und wie wichtig es ist, die zu seg-

nen, die uns auf die Nerven ge-
hen, denen zu vergeben, die Un-
recht an uns tun oder getan haben,
egal welche Gefühle uns gerade
irgendwelche Geschichten er-
zählen. „Sprich es laut aus!“, er-
mutige ich sie. „Was du laut aus-
sprichst, realisiert sich in der
geistlichen Welt.“

Vergebung ist schwer. Aber sie
kann so leicht begonnen werden.
„Ich vergebe A. Jesus segne A.“
Mehr braucht es nicht für den An-
fang, denn dieser Satz ist das klei-

ne Steinchen, das den Berg ins
Rollen bringen wird. Jede Verge-
bung löst wieder ein Steinchen
und das nächste und das nächste.
Es liegt eine tiefe Wahrheit darin,
dass das Wirklichkeit wird, was
wir aussprechen. „Wer zuerst um
Vergebung bittet, ist der Mutig-
ste!“, habe ich zuletzt bei einer
Predigt gehört. „Wer zuerst ver-
gibt, ist der Stärkste! Wer zuerst
vergisst, ist der Glücklichste!“

Und so inspiriert mich meine
Freundin mit ihrer Not dazu, sel-
ber wieder neu zu starten. Meine
Lebenswirklichkeit anzuneh-
men, mich ihr zu stellen, von Gott
alles zu erwarten. Denn Er ist es,
der auf krummen Zeilen gerade
schreiben kann. Er kann alles ins
Lot bringen. Er hat als einziger
die Kontrolle über dein Leben. Er
reagiert sofort, wenn du dich
überwindest und vergibst. Gib
deinem Herzen einen Ruck, und
mache jetzt  einen Neustart!

Petra Knapp-Biermeier
Aus Kath.net v. 15.3.19

28 Zeugnis VISION 2000      6/2019

Kleinigkeiten ver geben,

damit nicht Groll wächst

Erfahrungen einer „Grollexpertin“

Im Alltag vergeben lernen 

Wer zuerst um Vergebung

bittet, ist der Mutigste

Vergebung: Das größte Geschenkt – Film von Manuel Cotelo
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Drei Wochen tagte die Synode,
die über neue Wege der Evangeli-
sation in Amazonien beraten
sollte. Die an ihrem Ende erhobe-
nen Forderungen nach der Weihe
bewährter, verheirateter Männer
zu Priestern und nach neuerlicher
Überprüfung (wie oft noch?), ob
das Diakonat nicht für Frauen
geöffnet werden könne, deuten
darauf hin, dass auch ein Umbau
der Kirche anvisiert wird. Wir
werden sehen, ob Papst Franzis-
kus diesen Forderungen nach-
kommt. 

Diesbezüglich muss man
abwarten. Schon jetzt ist
aber zu reagieren auf das,

was sich am Rande der Synode ab-
gespielt hat: Da fand am 4. Okto-
ber in den vatikanischen Gärten
im Beisein von Papst und hohen
Würdenträgern der Kirche ein Ri-
tual statt, das jeder, der unvorein-
genommen Videos davon (auf
You Tube gibt es jede Menge) be-
trachtet, als heidnisches Ritual er-
kennt.

Eine Gruppe indigener und an-
derer Menschen – auch ein Fran-
ziskaner – versammelte sich rund
um einen Teppich, auf dem Ge-
genstände platziert waren, darun-
ter zwei kleine Statuen, erkennbar
als nackte, schwangere Frauen.
Unter Anleitung einer Frau – wohl
eine Schamanin – führten die Leu-
te Tänze aus, knieten nieder, war-
fen sich zu Boden, berührten ihn
mit der Stirne, hoben die Arme
zum Himmel…

Wenige Tage später wurden
solche Figuren ehrfurchtsvoll –
getragen von kirchlichen Wür-
denträgern – zum Gebet in den Pe-
tersdom mitgenommen sowie in
die Synoden-Aula. Animistische
Zeremonien – verwirrend ver-
mischt mit christlicher Symbolik
– gab es weiters in der nahe beim
Vatikan gelegenen Kirche Santa
Maria in Traspontina. Von dort
wurden mehrere der erwähnten
Figuren schließlich am 20. Okto-
ber von Alexander Tschugguel
„entwendet“ und in den Tiber ge-
worfen. Im Zuge der dadurch aus-
gelösten Aufregung wurde end-
lich auch klar: Es handelte sich um
„Pachamama“-Figuren.

Wer unter Pachamama in wiki-
pedianachliest, erfährt: „Die Göt-
tin Pachamama (…) gilt einigen
indigenen Völkern der Anden
Südamerikas als personifizierte
Erdmutter, die Leben in vielfacher
Hinsicht schenkt, nährt, schützt

und zu ritueller Kommunikation
fähig ist.“ Sie werde als allmächti-
ge Göttin verehrt. Interessant – ei-
ne Göttin also, aber nicht aus
Amazonien, sondern von den An-
den. Wirkt das nicht wie eine ge-
wollte Inszenierung, die nicht Fol-
klore aus dem Amazonasgebiet
zeigen, sondern heidnische Prak-
tiken ins Zentrum der Kirche im-
portieren sollte?

Die Verantwortlichen
in Rom jedenfalls taten das Ge-
schehen als unbedenklich ab. Je-
denfalls kein Grund, sich über
Götzenkult in der Kirche aufzure-
gen. Ein Leitartikel der Wochen-
zeitung Die Furche sprach daher
von „Impertinenz der Erzkonser-
vativen“, die sich über diese „völ-
lige Nebensächlichkeit“ erhitzt
hätten.

Proponenten des Neuheiden-
tums jedoch begriffen sofort, dass
hier ein geistiger Durchbruch
stattfand. Sie feierten (siehe S. 31)
das Ritual im Vatikan als Gesche-
hen, „das die Tür in eine für uns
Heiden viel rosigere Zukunft öff-
nen wird.“ Nachzulesen auf einer
Homepage, die News aus der Welt
des Heidentums verbreitet.

Wie skandalös all das tatsäch-
lich ist, wird noch deutlicher,
wenn man erfährt, dass ein Prie-
ster in Verona am 25. Oktober ei-
ne Vigil zum Thema Mission in
seiner Kirche gefeiert hat, in der er
die Gläubigen einlud, folgendes
Gebet zu sprechen: „Pachamama
dieser Örtlichkeiten, trink und iss,

so viel du willst, von diesem Op-
fer, auf dass diese Erde fruchtbar
sei. Pachamama, gute Mutter, sei
uns gnädig, sei uns gnädig!…“ 

Wohl ein Einzelfall, hofft der
Leser solcher Nachricht. Falsch!
Der Pfarrer verwendete eine im
Vorfeld der Synode von der Italie-
nischen Bischofskonferenz er-
stellte Unterlage mit dem Titel
„Bien Vivir“ (Gut leben), die das
zitierte Gebet empfahl. 

Alles in allem wirklich ein
Skandal: Heidnische Kulte, zum
Teil christlich verbrämt, mitten in
der Kirche. Hat man vergessen,
dass das Anbeten von Götzen kei-
ne „Nebensächlichkeit“ ist? Of-
fenbar mangelt es an Überzeu-
gung, dass die Botschaft, die Jesus
verkündet und die Er uns anver-
traut hat, absolut einmalig ist: dass
Gott selbst Mensch geworden ist,
um uns nahe zu sein und uns in die
ganze Wahrheit einzuführen. Wie
viele Märtyrer opferten ihr Leben,
weil sie sich weigerten, Götzen

anzubeten! 
Die vielen Dialogveranstaltun-

gen, in denen religiöse Führer
quasi „auf Augenhöhe“ miteinan-
der reden, verleiten zu der Mei-
nung, jede Religion führe irgend-
wie zum Heil. Sogar das von
Papst Franziskus und dem Kairo-
er Groß-Imam unterzeichnete
Dokument über die Geschwister-
lichkeit aller Menschen für ein
friedliches Zusammenleben in
der Welt enthält die dem Glauben
widersprechende Aussage: „Der
Pluralismus und die Verschie-
denheit in Bezug auf Religion,
Hautfarbe, Geschlecht, Ethnie
und Sprache entsprechen einem

weisen göttlichen Willen, mit
dem Gott die Menschen erschaf-
fen hat.“ Gott sei Dank schwäch-
te der Papst diese Feststellung im
März ab und erklärte: „Gott er-
laubt dies nur.“

Was da zutage tritt, sollte uns
alarmieren. Hier geht es um das
Zentrum unseres Glaubens, um
das erste Gebot. Am Sinai verkün-
dete der Herr: „Ich bin Jahwe, dein
Gott, der dich aus Ägypten geführt
hat, aus dem Sklavenhaus. Du
sollst neben mir keine Götter ha-
ben.“ (Ex 20,2f) Also: keine
Pacha mamas, keinen Allah, kei-
nen Brahma… 

Wir leben in einer Zeit, die von
der Diktatur des Relativismus ge-
prägt ist, vor der Papst Benedikt
XVI. oft gewarnt hat. Sie verführt
zum Synkretismus und dazu,
selbst in der Gottesfrage großzü-
gig, nicht doktrinär und nur ja
nicht diskriminierend zu sein. Wir
alle sind bedroht, in diese tödliche
Falle zu tappen. In der Got tesfrage
geht es aber ums Ganze. Das sagt
uns die Schrift: „Leben und Tod
lege ich dir vor, Segen und Fluch.
Wähle also das Leben (…) Liebe
den Herrn, deinen Gott, hör auf
seine Stimme, und halte dich an
ihm fest…“ (Dt 30,19f) 

Wohlgemerkt: Segen und
Fluch. Wir müssen uns immer
wieder in Erinnerung rufen: Alles
entscheidet sich an Jesus Christus:
„Niemand kommt zum Vater
außer durch mich“ (Joh 14,6); wer
nicht für mich ist, der ist gegen
mich…“ (Mt 12,30); getrennt von
mir könnt ihr nichts vollbringen
(Joh 15,5)…

Eines sollten wir uns wieder in
Erinnerung rufen: Wer nicht zm
wahren Gott betet, öffnet sich für
die Dämonen. Es gibt keine geisti-
ge Neutralität. 

Christof Gaspari

Als ob alle Religionen

Wege zum Heil wären

Ein Ärgernis

Heidnisches Ritual mit Anbetung einer Pachamama-Figur, von denen es in Rom 
mehrere gab (siehe kleines Bild)

Heidnische Rituale in Rom
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China : eine computer-
gestützte Diktatur

China kennt sich aus mit Über-
wachung. Bis 2020 sollen im
Reich der Mitte 626 Millionen
Videokameras installiert sein.
Wer in Metropolen wie Shenz-
hen bei Rot auf die Straße geht,
wird von Gesichtserkennungssy-
stemen erfasst und auf Bildschir-
men an den Pranger gestellt. In
chinesischen Klassenzimmern
werden Schüler von Gesichtser-
kennungssystemen alle 30 Se-
kunden gescannt, ob sie aufmerk-
sam sind und dem Unterricht fol-
gen. Die Gesichts erkennungs -
systeme sind inzwischen so
scharf gestellt, dass sie flüchtige
Personen in einer Men-
schenmenge auf Konzerten iden-
tifizieren können. Im nächsten
Jahr wird China ein Sozialkredit-
system einführen, wo Bürger in
Abhängigkeit ihres Konsum-
und Kommunikationsverhaltens
einen Score erhalten. Und in der
hauptsächlich von muslimischen
Uiguren bewohnten Provinz
Xinjiang im Westen des Landes
werden Menschen in „Erzie-
hungslagern“ interniert und so-
gar in Moscheen überwacht. Die
Region ist so etwas wie ein Labor
für eine computergestützte Dik-
tatur. Diese Überwachung, die ja
auch ein Geschäfts- und Gesell-
schaftsmodell ist, will China nun
in die Welt exportieren.

Die Furche v. 12.9.19

Damit wird wahr, was George
Orwell in 1984 vorausgesehen
hat: Der „Große Bruder“ sieht
alles. Und er bestraft den, der
die Regel verletzt.   

Vor uns eine Eiszeit?
„Während wir in den 75 Jahren
unseres Jahrhunderts unter den
außergewöhnlichen Bedingun-
gen für ein gemäßigtes Klima
lebten, scheint Entscheidendes
heute darauf hinzuweisen, dass
wir einer flächendeckenden Ab-
kühlung entgegengehen. Aller-
dings sind sich die Klimatologen
hinsichtlich der Ursache und der
Dauer dieses Trends zur Abküh-
lung nicht einig. Wenn sich das
Klima ebenso dauerhaft verän-
dert, wie es die pessimistischsten
von ihnen vorhersagen, werden
die Konsequenzen katastrophal."
Dieses Zitat stammt aus einem
Artikel von Newsweek aus dem
Jahr 1975. (…) Den damaligen
Ankündigungen zufolge sei die

klimatische Abkühlung „vom
Menschen verursacht und im
Jahr 2.000 werde die Welt eine
neue Eiszeit erleben. Es besteht
dringender Handlungsbedarf,
und diese schwere Aufgabe fällt
den Politikern zu". Auch das so
„seriöse Time Magazine hatte
seine Leser über die kommende
Abkühlung bereits gewarnt. Das
war 1972.  

Die Tagespost v. 12.9.19

Damit seien nicht die derzeiti-
gen Warnungen vor den Fol-
gen einer sich abzeichnenden
Erderwärmung infrage ge-
stellt. Die Meldung zeigt bloß:
Das Klima ist ein hochkomple-
xes Geschehen, das nicht wirk-
lich durchschaut wird. Wer die
CO2-Reduktion zum Heilsweg
schlechthin hochstilisiert, ver-
schleiert die Tatsache, dass ein
tiefgreifender Wandel unseres
Fortschrittskonzepts nottut.

Anschlag auf 
Lebenszentrum

In Berlin haben Abtreibungsbe-
fürworter einen Anschlag auf die
Berliner Beratungsstelle für
Schwangere in Not der Gruppe
„1000plus“ verübt. Dies teilte der
Verein am Montag auf der eige-
nen Homepage mit. Neben einge-
schlagenen Fenstern wurden
Wände, Türen und Teppiche be-
schmiert und in Großbuchstaben
der Slogan „Pro Choice“ hinter-
lassen. Auf der linken Page „in-
dymedia“ wurde dazu ein „Be-
kennerschreiben“ veröffentlicht.

Kath.net v. 8.10.19

Nicht eine Zeile Bericht davon
in den großen Medien, in denen
wir recherchiert haben, und
kein Erfolgsbericht der Polizei,
man habe die Täter ausge-
macht. Dafür fordert die SPD-
Jugend eine Zwangs -
schließung des Beratungszen-
trums. Es weht ein rauerer
Wind im Kampf um das „Recht
auf Abtreibung“, wie die fol-
gende Meldung auch zeigt:

Recht auf Abtreibung

Bedienstete der Stadt San Fran-
cisco dürfen keine Dienstreisen
in 22 Bundesstaaten der USA un-
ternehmen. Dies hat das Board of
City Supervisors, die legislative
Versammlung der Stadtverwal-
tung, Anfang Oktober beschlos-
sen. Der Beschluss ist eine Er-
weiterung einer Bestimmung
vom Juli 2019. Damals waren
Reisen, die von der Stadtverwal-
tung bezahlt werden, in sechs
Bundesstaaten verboten. Diese
Bundesstaaten haben Gesetze
beschlossen, mit denen der Zu-
gang zu Abtreibungen einge-
schränkt wird. Jetzt wurde die
Geltung auf insgesamt 22 Bun-
desstaaten erweitert. Die Bestim-
mung untersagt der Stadtverwal-
tung darüber hinaus den Ab-
schluss von Verträgen mit Unter-
nehmen in diesen Bundesstaaten.
Bürgermeisterin London Breed
sagte, dass durch diese Maßnah-
men das Geld der Stadt nicht in
Bundesstaaten fließe, „die das
verfassungsmäßige Recht auf
Abtreibung missachten“. 

Kath.net v. 3.11.19

Wirtschaftliche Sanktionen al-
so für US-Staaten, die sich um
Einschränkung der Abtrei-
bungen bemühen.

Kinder brauchen Väter
In Frankreich steht ein Gesetz
zur Debatte, das alleinstehen-
den Frauen und lesbischen
Paaren die künstliche Befruch-
tung ermöglichen soll. Zu die-
sem Projekt nahm die „Acadé-
mie nationale de médecine“
(ANM) mit überwiegender
Mehrheit folgenderma ßen
Stellung:
„… wenn es nachvollziehbar ist,
dass man sich auf das gleiche
Recht aller Frauen auf Fortpflan-
zung beruft, muss man mit Bezug
auf dasselbe Prinzip der Gleich-
heit auch das Recht jeden Kindes,
einen Vater und eine Mutter zu
haben, im Rahmen des Mögli-

chen berücksichtigen. Was die-
sen Punkt anbelangt, gibt es daher
einen bewusst in Kauf genomme-
nen Bruch der Gleichheit unter
den Kindern. In dieser Eigen-
schaft stellt die bewusste Zeu-
gung eines Kindes, das keinen
Vater haben wird, einen beträcht-
lichen anthropologischen Bruch
dar, der nicht ohne Gefahr für die
psychologische Entwicklung des
Kindes und dessen Selbstver-
wirklichung ist. (…) Die ANM ist
der Ansicht, dass die von der ge-
sellschaftlichen Entwicklung zu-
nehmend schlecht behandelte
Gestalt des Vaters dennoch für die
Persönlichkeit des Kindes von
grundlegender Bedeutung ist.
Das betonen Kinderpsychiater,
Kinderärzte und Psychologen,
die mehrheitlich dieser gesell-
schaftlichen Neuerung zumin-
dest mit Skepsis begegnen.“

Zitiert in L’Homme Nouveau 
v. 12.10.1

Das Konzil sagt ein -
deutig ja zum Zölibat
Der Zölibat ist jedoch in vielfa-
cher Hinsicht dem Priestertum
angemessen. Die priesterliche
Sendung ist nämlich gänzlich
dem Dienst an der neuen Mensch-
heit geweiht, die Chris tus, der
Überwinder des Todes, durch sei-
nen Geist in der Welt erweckt, die
ihren Ursprung „nicht aus dem
Blut, nicht aus dem Wollen des
Fleisches noch aus dem Wollen
des Mannes, sondern aus Gott“
(Joh 1,13) hat. Durch die Jung-
fräulichkeit und die Ehelosigkeit
um des Himmelreiches willen
werden die Priester in neuer und
vorzüglicher Weise Chris tus ge-
weiht; sie hangen ihm leichter un-
geteilten Herzens an, schenken
sich freier in ihm und durch ihn
dem Dienst für Gott und die Men-
schen, dienen ungehinderter sei-
nem Reich und dem Werk der
Wiedergeburt aus Gott und wer-
den so noch mehr befähigt, die
Vaterschaft in Chris tus tiefer zu
verstehen. (…)
Diese Heilige Synode billigt und
bekräftigt von neuem das Gesetz
für jene, die zum Priestertum aus-
ersehen sind, wobei ihr der Geist
das Vertrauen gibt, dass der Vater
die Berufung zum ehelosen Le-
ben, das ja dem neutestamentli-
chen Priestertum so angemessen
ist, großzügig geben wird, wenn
nur diejenigen, die durch das Sa-
krament der Weihe am Priester-
tum Christi teilhaben, zusammen

Pressesplitter
kommentiert
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mit der ganzen Kirche demütig
und inständig darum bitten.

Aus dem Dekret PresbyTeriuM Or-
DiNis – Über DieNsT uND LebeN Der

PriesTer Nr.16

Soweit zur Klarstellung, was
das Konzil zum derzeit heiß
diskutierten Thema Zölibat ge-
sagt hat. Es sei allen in Erinne-
rung gerufen, die jetzt nach der
Weihe von „bewährten“, ver-
heirateten Männern rufen –
auch unseren Bischöfen, die
nach der Amazonas-Synode
jetzt einen neuen Kurs einzu-
schlagen scheinen.

Das Kind als Schaden
Hätten sie gewusst, dass ihr Kind
Down Syndrom hat, hätte sie es
abgetrieben. Weil das Kranken-
haus einen pränatalen Test auf
Down Syndrom nicht durchge-
führt hatte, hat die Frau die Klinik
auf 200.000 Pfund verklagt. Ein
Gericht in Großbritannien hat
nun zu ihren Gunsten entschie-
den, schreibt die Daily Mail. Edy-
ta Mordel sagte, sie habe auf dem
pränatalen Test während ihrer
Schwangerschaft bestanden.
Hätte der Test gezeigt, dass ihr
Sohn ein hohes Risiko für Down
Syndrom habe, hätte sie eine Ab-
treibung durchführen lassen.  

Kath.net v. 19.10.19

Was für ein Leid für das Kind,
wenn es erfährt, dass seine El-
tern es als Schaden betrachten
und es eigentlich töten wollten,
weil es deren Qualitätskriteri-
en nicht entsprach! Die folgen-
de Meldung enthüllt dasselbe
Denken in einer anderen Kon-
stellation: 

Kind: Bestellt und nicht
abgeholt

Vor kurzem wurde ein Fall von
Leihmutterschaft bekannt, bei
dem die amerikanischen Auf-
traggeber-Eltern sich geweigert
hatten, ein Kind zu übernehmen,
das viel zu früh und mit Behinde-
rungen auf die Welt gekommen
war. (…) Bridget wurde von ei-
ner ukrainischen Leihmutter aus-
getragen und kam im Februar
2016 viel zu früh und mit einer
Behinderung auf die Welt. Die
amerikanischen Bestell-Eltern,
die Ei- und Samenzelle gespen-
det hatten, lehnten daraufhin das
Kind ab und weigerten sich, es
mit in die USA zu nehmen. Mitt-
lerweile sollen sie angeblich be-
reits eine weitere Leihmutter mit

der Austragung eines Kindes be-
auftragt haben. (…) Betreut wur-
de Bridget seit der Geburt von der
ukrainischen Krankenschwester
Marina Boyko, die offenbar im-
mer noch ihre wichtigste Bezugs-
person ist, wie in dem ABC-Vi-
deo zu sehen ist. Als Bridget fünf
Monate alt und schwer krank
war, verfügten die Spendereltern
per Brief, dass sämtliche leben-
serhaltenden Maßnahmen been-
det werden sollten. Bridget über-
lebte dennoch und kann mittler-
weile einige Worte sprechen und

mit Hilfe auch selbst essen. Trotz
der ursprünglich schlechten Pro-
gnosen besteht auch die Hoff-
nung, dass das Kind gehen lernt.

ieF-Newsletter v. 11.10.19

Das Kind wird zur Ware. Ge-
gen Bezahlung bei der
Leihmutter zum Ausbrüten in
Auftrag gegeben und entge-
gengenommen, nur wenn es
den Standard erfüllt. Wie wun-
derbar, dass Bridget in der
Krankenschwester einen Men-
schen fand, der erkannte, wie
kostbar jedes Kind ist.

Gott hält dich dennoch
Thomas Middelhoff (66), wegen
Untreue verurteilter ehemaliger
Manager, hat den Glauben als es-
senziell für sein Leben beschrie-
ben. ,,Wenn man so gescheitert
ist wie ich, kann ich mir gar nicht
vorstellen, ohne den Glauben an
Gott einen neuen Weg zu neh-
men", sagte Middelhoff im Inter-
view der Frankfurter Allgemei-
nen sonntagszeitung. Der Glau-
be habe ihn im Gefängnis auf-
recht gehalten. Er sei „Teil mei-
nes Glücks, das ich täglich erfah-
re“, sagte der Katholik. ,,Der

Glaube gibt mir die Gewissheit:
Egal, wie tief man als Mensch
fällt, Gott hält einen dennoch.“
Für diese Erkenntnis sei er dank-
bar. Middelhoff war von 1998 bis
2002 Vorstandsvorsitzender des
Bertelsmann - Konzerns, an -
schließend Chef von Karstadt-
Quelle (seit 2007 Arcandor). Vor
dem Hintergrund der Insolvenz
von Arcandor verurteilte ihn das
Landgericht Essen im November
2014 wegen Untreue und Steuer-
hinterziehung zu drei Jahren
Haft, die er in Bielefeld ver-

büßte. Im November 2017 wurde
er entlassen. 
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Als Zeugnis ein Mutmacher,
gerade in Notsituationen auf
Gott zu setzen.

Eine rosige Zukunft 
für Heiden
Wie Sie auf dem Video sehen
können, wird die Zeremonie fast
vollständig von jener eingebore-
nen „Schamanin“ zelebriert, die
verschiedene Rituale vollführt
hat, die nichts mit der katholi-
schen Kirche gemein haben und
ganz im Gegenteil sogar unver-
einbar mit der traditionellen ka-
tholischen Lehre sind. Einer der
wichtigsten Momente besteht
darin, einen Baum im Garten zu
pflanzen, eine Steineiche aus As-
sisi. Hier handelt es sich um eine
starke symbolische Geste, nicht
nur aus der Sicht der Ökologie,
sondern die ganz allgemein revo-
lutionär ist. (…) In den vergan-
genen Tagen haben verschiede-
ne Kardinäle, Prälaten und Grup-
pen in verschiedenen Teilen der
Welt, ihre starke Kritik bezüg-

lich der Amazonas-Synode
geäußert (…) und sie als Weg der
Entstehung einer neuen heidni-
schen Religion und als „Aufhe-
bung der von Jesus Christus ge-
brachten Rettung“ bezeichnet.
Wir von Antro wissen, dass lei-
der immer jemand gegen diese
wunderbare Initiative sein wird,
aber was uns anbelangt, sind wir
glücklich über dieses Gesche-
hen, das die Tür in eine für uns
Heiden viel rosigere Zukunft öff-
nen wird. 

https://www.antrodellamagia-ne-
ws.it v. 9.10.19
Diese internetseite versteht sich
als Magazin, das Themen wie Ok-
kultes, Paranormales und Mythen
und vieles andere behandelt und
alle News aus der Welt des Heiden-
tums verbreiten will. 

Das Geschehen in den vatikani-
schen Gärten im Vorfeld der
Amazonas-Synode wird also
als Durchbruch für das Hei-
dentum von jenen gesehen, die
im Internet Infos über Okkul-
tes, Paranormales und Mythen
sowie News aus der Welt des
Heidentums verbreiten. Das
sollte allen zu denken geben,
die das Geschehen verharmlo-
sen. (Siehe Kommentar Seite.)

Wieder mehr 
Katholiken in Europa

Einem Bericht der Nachrichten-
Agentur Fides zufolge, steigt die
Zahl der Katholiken in allen Kon-
tinenten, sogar im säkularisierten
Europa. Nach drei Jahren mit sin-
kenden Zahlen wächst die Kirche
in Europa neuerdings wieder. Sie
registriert 259.000 zusätzliche
Gläubige im Jahr 2018. „Das ist
eine gute Nachricht für die Kir-
che,“ stellt der Historiker Denis
Pelletier fest, dessen Buch „Les
Catholiques en France de 1789 à
nos jours“ (Frankreichs Katholi-
ken von 1789 bis heute) kürzlich
erschienen ist. „Übrigens sei dar-
an erinnert, dass der Rückgang
der Zahl der Katholiken
hauptsächlich in Westeuropa
festzustellen ist. Auf dem Konti-
nent insgesamt ist er nicht so mar-
kant.“ Weltweit gab es 2018
außerdem 14 Millionen zusätzli-
che Taufen. Übrigens steigt die
Zahl der Katholiken etwas ra-
scher, als die Weltbevölkerung
wächst.

Famille Chrétienne v. 4.11.19

Eine überraschende, wenn
auch ermutigende Meldung,
ein Ansporn, sich für die Neu -
evanglisation einzusetzen.

Die Bischöfe der Welt versammelt zum 2. Vatikanischen Konzil
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Wenn man schon in der
eigenen Wirklichkeit
den Wert eines Ar-

men, eines menschlichen Em-
bryos, einer Person mit Behinde-
rung – um nur einige Beispiele
anzuführen – nicht erkennt, wird
man schwerlich die Schreie der
Natur selbst hören. Alles ist mit-
einander verbunden. Wenn sich
der Mensch für unabhängig von
der Wirklichkeit erklärt und als
absoluter Herrscher auftritt,
bricht seine Exis tenzgrundlage
selbst zusammen, denn „statt sei-
ne Aufgabe als Mitarbeiter Gott-
es am Schöpfungswerk zu ver-
wirklichen, setzt sich der Mensch
an die Stelle Gottes und ruft da-
durch schließlich die Aufleh-
nung der Natur hervor“.

Diese Situation führt uns in ei-
ne beständige Schizophrenie, die
von der Verherrlichung der
Technokratie, die den anderen
Lebewesen keinen Eigenwert zu-
erkennt, bis zur Reaktion geht,
dem Menschen jeglichen beson-
deren Wert abzusprechen. Man
kann aber nicht von der Mensch-

heit absehen. Es wird keine neue
Beziehung zur Natur geben ohne
einen neuen Menschen. Es gibt
keine Ökologie ohne eine ange-
messene Anthropologie. Wenn
der Mensch bloß für ein Wesen
unter anderen gehalten wird, das
aus einem Spiel des Zufalls oder
einem Determinismus der Natur
hervorgeht, dann „[droht] in den
Gewissen der Menschen das Ver-
antwortungsbewusstsein abzu-

nehmen“. (…)
Man kann vom Menschen nicht

einen respektvollen Einsatz ge-
genüber der Welt verlangen,
wenn man nicht zugleich seine
besonderen Fähigkeiten der Er-
kenntnis, des Willens, der Frei-
heit und der Verantwortlichkeit
anerkennt und zur Geltung bringt.
(…)

Wenn die ökologische Krise
ein Aufbrechen oder ein Sichtbar-
werden der ethischen, kulturellen
und spirituellen Krise der Moder-
ne bedeutet, können wir nicht be-
anspruchen, unsere Beziehung
zur Natur und zur Umwelt zu hei-
len, ohne alle grundlegenden Be-

ziehungen des Menschen zu hei-
len. Wenn das christliche Denken
einen besonderen Wert für den
Menschen gegenüber den ande-
ren Geschöpfen einfordert, gibt es
Anlass zur Wertschätzung jeder
menschlichen Person und fördert
so die Anerkennung des anderen.
Die Offenheit auf ein „Du“ hin
mit der Fähigkeit, zu erkennen, zu
lieben und miteinander zu spre-
chen, ist weiterhin der große Adel

des Menschen. Deshalb ist es
nicht nötig, für eine angemes-
sene Beziehung zur Schöpfung
die soziale Dimension des
Menschen abzuschwächen
und ebenso wenig seine trans-
zendente Dimension, seine Of-
fenheit auf das göttliche „Du“
hin. Denn man kann nicht eine
Beziehung zur Umwelt gel-
tend machen, die von den Be-
ziehungen zu den anderen
Menschen und zu Gott isoliert
ist. (…)

Da alles in Beziehung steht,
ist die Verteidigung der Natur
auch nicht mit der Rechtferti-
gung der Abtreibung verein-

bar. Ein erzieherischer Weg, die
Schwachen anzunehmen, die
uns umgeben und die uns manch-
mal lästig oder ungelegen sind,
scheint nicht machbar, wenn
man nicht einen menschlichen
Embryo schützt, selbst wenn sei-
ne Geburt Grund für Unannehm-
lichkeiten und Schwierigkeiten
sein sollte: „Wenn der persönli-
che und gesellschaftliche Sinn
für die Annahme eines neuen Le-
bens verloren geht, verdorren
auch andere, für das gesell-
schaftliche Leben hilfreiche For-
men der Annahme.“

Auszüge aus der Enzyklika 
LAudAto Si v. 24.5.15

Vision 2000

Herausgeber und Verleger:
Verein VISION 2000,
Beatrixgasse 14a/12, 
A-1030 Wien, Österreich
Tel/Fax: +43 1 5869411
E-Mail: vision2000@aon.at
Internet: www.vision2000.at
Redaktion:
Alexa und Dr. Christof Gaspari,
Joseph Doblhoff
F.d.I.v.: Dr. Christof Gaspari
DVR-Nr 0675482

Hersteller: Druckerei Liebenprint, 
A-7053 Hornstein
Bildnachweis:APA (7), Hurnaus
(1), Begsteiger (1), Immaculata
Vlg (1), Archiv, privat

Blattlinie: VISION 2000 ist ein
Medium, das Mut zu einem
christli chen Leben machen will
und Christen Orientierung zu
bieten versucht.  
Wir freuen uns über den Nach-
druck unserer Texte, bitten aber
um Quellenangabe.

Worte des Papstes 

Schätzt jeden Menschen! 
Foyer de Charité –
Haus am Sonntagberg
25. November  – 1. Dezember 

„Das ist mein Leib, der für euch
hingegeben wird“: Schweige-
exerzitien mit P. Ernst Leopold
Strachwitz

5. – 8. Dezember

Das Gebet für Gebiete: Ein-
kehrwochenende mit Mijo Ba-
rada

13. – 15. Dezember 

„Wir erwarten voll Zuversicht
das Kommen unseres Erlösers
Jesus Christus.“ Einkehrwo-
chenende mit P. Ernst Leopold
Strachwitz

27. Dezember – 1. Jänner 

„Heute ist euch der Retter gebo-
ren; er ist der Messias, der
Herr“: Schweigeexerzitien mit
P. Ernst Leopold Strachwitz
Info+Anmeldung: Foyer de
Charité, „Haus am Sonntag-
berg“, Sonntagberg 6, A-3332
Sonntagberg, Tel: 07448 3339,
www.foyersonntagberg.at

Lobpreis
Lobpreis & Gebetsabend „Duc
in Altum“, Heilige Messe, An-
betung… mit P. Anton Lässer,
P. Markus Seidler & Lobpreis -
team
Zeit: 20. Dezember ab 19 Uhr,
19:45 Heilige Messe
Ort: Wallfahrtskirche Maria
Schutz am Semmering

Esprit
Date-Nights für eine erfüllte
(Ehe-)Paarbeziehung: Zeit für
einander, die Schönheit des
Ehesakramentes neu ent-
decken, Austausch… Beglei-
tung: Günter & Michaela Spe-
ringer
Zeit: 11. Jänner, jeweils 19:30
bis 21: 30 Uhr
Ort: Pfarrheim Würflach
Info&Anmeldung: 0699
10124179, michaela@land
maschinen-speringer.at

Liebe Kinder!
Heute rufe ich euch auf, für mei-
ne Anliegen zu beten, so dass ich
euch helfen kann. Meine lieben
Kinder, betet den Rosenkranz
und betrachtet die Geheimnisse
des Rosenkranzes, denn auch ihr
geht in eurem Leben durch Freu-
den und Leiden hindurch. Auf
diese Weise verwandelt ihr die
Geheimnisse in euer Leben,
denn das Leben ist ein Geheim-
nis, bis ihr es in die Hände Got tes
legt. So werdet ihr die Erfahrung
des Glaubens haben wie Petrus,
der Jesus begegnet ist, und der
Heilige Geist sein Herz erfüllt
hat. Auch ihr, liebe Kinder, seid
berufen, Zeugnis abzulegen, in-
dem ihr die Liebe lebt, mit der
euch Gott von Tag zu Tag mit
meiner Gegenwart umgibt. Des-
halb, liebe Kinder, seid offen
und betet mit dem Herzen im
Glauben. Danke, dass ihr mei-
nem Ruf gefolgt seid!“

Medjugorje, 25. September 2019

Medjugorje

„Frieda,“ ruft Frau Kniesel dem
Kindermädchen zu, „was ist
das für ein Geräusch da im Ba-
dezimmer?“ „Es ist Ihre Enke-
lin, die mit den Zähnen klap-
pert,“ erklärt das Mädchen.
„Unsinn, das Kind hat doch
noch gar keine Zähne!“
„Stimmt, es klappert mit Ihren,
gnädige Frau.“

Zu guter Letzt

Weitere Ankündigungen S. 21, 23.
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